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drey Urhebern der Revolution 


in ganzer Geſtalt. 
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a 6 
(Preiß: 1 Thlr. 16 Gr., ohne Kupfer 1 Thlr. 4 Gr.) 


Wahrlich, dem iſt kein Herz im ehernen Buſen, der 
jene 


Nicht die Noth der Menſchen, der umgettiebnen, 


empfindet; 
Dem iſt kein Sinn in dem Haupte, der nicht um 
ſein eigenes Wohl ſich 
Und um des Vaterlands Wohl in dieſen Tagen be⸗ 
Ki Ä kümmert. 


Goͤthe, in Herrmann und Dorothea. 


Vor erinnerung. 


Das Beduͤrfniß eines Lehrbuchs zur Wiederholung 
der neuern Geſchichte und deren Fortfuͤhrung bis auf 
unſere Tage veranlaßte die neun erſten Bogen dieſes 
Werks, die mun nicht dem Druck wuͤrde uͤbergeben 
haben, haͤtte man nicht geglaubt, der Beſtand der 
Dinge in Deutſchland ſey durch die Rhein ⸗Confoͤ⸗ 
deration, wenigſtens fuͤr einige Zeit, conſolidirt. 
| Man fügte einige Auſſaͤtze bey, die gewiß dazu Dies 
nen konnen, über die franzoͤſiſche Revolution ein 
richtiges Urtheil zu faͤllen, und die überdem, wegen 
der Menge beygebrachter Anekdoten, eine angeneh⸗ 
me Unterhaltung gewaͤhren. Waͤhrend des Drucks 
erfolgte der Einmarſch der Preußen in Sachſen, und 
zu Berlin erſchien eine Schrift, beſtimmt die vom 
Berliner Hof projektirte Nord⸗Confoöderation beliebt 
zu machen. Das Weſentlichſte auszuheben und mit 
einigen Erinnerungen zu begleiten, ſchien mir nuͤtzö 


19 Vorerinnerung. 
lich zu ſeyn. Bevor dieſe wenigen Blaͤtter die 
Preſſe verließen, ſtuͤrzten alle Verfaſſungen Nord⸗ 
Deutſchlands zuſammen. Nur die Saͤchſiſchen ers 
hoben ſich bald von neuem und verbanden ſich mit 
der Rhein⸗Confoderation, die hiedurch zu einem 
Deutſchen Staaten-Bunde ſich erweitert. Die 
intereſſanteſten Actenſtuͤcke z ur kuͤnftigen Beſchreib⸗ 
ung dieſer merkwürdigen Begebenheit zu fammeln,*) 
und einen Ueberblic der Vorfälle des letzten Jahres 
zu geben, ” war nun, mein Gedanke. Aus einem 
— — ; 
) Das preußifche Manifeft habe ich deshalb nicht mit 
abdrucken laſſen, weil es, ohnentgeldlich ausgegeben, 
ſo ziemlich in jedermanns Haͤnden iſt. Ueberdem ſteht 
es im Octoberſtuͤck des politiſchen Journals, in den 
Tuͤbinger Annalen, und hat keine Wirkung hervorges 
bracht. Es war recht eigentlich ein, todtgebornes Kind! 
) Da die Verlagshandlung es ihrem Vortheile gemäßs 
er fand, dieſen Auffag beſonders abdrucken zu laſſen, 
ſo habe ich einiges auf ihr Begehren beygefuͤgt, was 
die Aufmerkſamkeit reizen kann. Der vollſtaͤndige 
Titel der kleinen Schrift lautet:! | 
Das Jahr 18056 und Deutſchlands Souveraine zu And 
fang des Jahres 1807. Ueberſicht der denk⸗ 
wuͤrdigſten Vorfaͤlle ſeit dem Preßburger Friedens⸗ 
Tractat. Mit den Bildniſſen der fuͤnf Stifter 
der im Oetober 1806 zertruͤmmerten Preußiſchen 
Armee und einer Anzeige aller Länder der Preußi— 
ſchen Monarchie in ehronologiſcher Folge. 


Vorerinnerung. * 
Lehrbuche ward auf dieſe Art freylich eine Bruch⸗ 
ſtücken⸗ Sammlung. Um ſo mehr traͤgt dieß Buch 
aber auch, als deutſches e den Stempel von 
Deutſchland. 


Ganz gleiches Geſchick hatte der Verfaſſer, 
ein Jahr fruͤher, mit den Fragen uͤber die 
deutſche Geſchichte, beſtimmt die Entſtehung 
und Fortbildung der deutſchen Reichsverfaſſung zu 
entwickeln, zu zeigen, daß die Menſchheit durch fi 
auf eine höhere Stufe der Geiſtesbildung gelangt 
iſt. Das Werk ward zu einer Zeit unternommen, 
wo ein neuer allgemein - deutſcher Fuͤrſtenbund zu er⸗ 
warten ſtand. Oeſtreichs Benehmen in Bayern und 
Preußens Benehmen in Hannover vernichteten dieſe 
ſchoͤne Hoffnung. Die Fugen des alten ehrwuͤrdi⸗ 
gen Reichsgebaͤudes gingen noch mehr aus einander. 
An eine Reparatur war nicht weiter zu denken, da 
die vornehmſten Bewohner nur dahin ſtrebten, jeder 
mehr Raum zu gewinnen. Durch dieſe Vorgaͤnge 
während des Drucks meiner Schrift ward ich ge 
noͤthigt, den Plan derſelben zu andern. Mein 
Blick wandte ſich nach Griechenland, und ich dach: 
te an die Schlacht bey Chaͤronea. Steht die Lirte- 
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ratur einer Nation mit ihrem Kriegsruhm in Ver: 
bindung? Dieſe Frage fiel mir nun ein vorzulegen 
und zu beantworten. Bey Gelegenheit des ſieben⸗ 
jährigen Krieges hatte ich ſchon ihrer erwahnt, — 
Der berühmte Geſchichtſchreiber der Schweitz, Jo— 
hannes von Muͤller, hatte um dieſelbe Zeit einen 
jungen talentvollen Gelehrten veranlaßt, eine Schil⸗ 
derung des Attila nach einem lateiniſchen und 
nach einem griechiſchen Schriftſteller des Mittel⸗ 
alters als Spiegel fuͤr uns Deutſche herauszugeben. 
Meine jungen Freunde damit bekannt zu Machen 
hielt ich fuͤr wohlgethan. 


Aus alle dem ergiebt ſich ja wohl, wie meine 
Abſicht war, ein hiſtoriſches Leſebach für Juͤnglinge, 
keineweges aber ein Lehrbuch zu liefern. Wie wenig 
Schulerfahrung muͤßte ich haben, wenn ich glauben 
toͤnnte, junge Leute wuͤrden meine Fragen uͤber die 
Deutſche Geſchichte aus dem Stegreif beantworten! 
In der Vorrede zeige ich ſogar das Lehrbuch an, das 
ich vorzuͤglich zur Erläuterung der von mir aufgeſetz⸗ 
ten Antworten beym Unterricht von Juͤnglingen ges 
braucht zu ſehen wuͤnſche, die eine wiſſenſchaftliche 
Bildung bekommen ſollen. Die S. 40 eingeruͤckte 
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Tabelle uͤber die europaͤiſchen Staatskraͤfte im Jahr 
1805 ſoll mit der S. 152— 161 über Deutſchlands 
Staatskraͤfte in demſelben Jahr verglichen werden. 
Solche Vergleichungen anzuſtellen, iſt doch wohl 
nußlich: fo wie mit deutſchen Juͤnglingen über die 
Entſtehung der Meſſtade und dem Berliner Juden 
zu ſprechen, der Platons Phaͤdon in ein acht deutſch⸗ 
es Product umſchuf. — Darin hat der Recenſent 
meines Buchs in der Neuen Leipziger Litteratur— 
Zeitung ſehr recht, daß es nicht blos auf den 
Schulunterricht berechnet iſt. Aber wie ſollen denn 
junge Leute maͤnnlichen Geiſt erhalten, wenn man 
ihnen keine Bücher in die Hand giebt, die auch Er— 
wachſene mit Nutzen und Vergnuͤgen leſen koͤnnen? 
Käſtner ſchrieb in ein Exemplar von Raffs Geo⸗ 
graphie für Kinder: 
Sonſt bot der Mann dem Kind die Hand, 
Da ſtreckte ſich das Kind und wuchs zu ihm heran: 
Jetzt ducken ſich die paͤdagogiſchen Maͤnnlein 
Zum Kindlein. 
Solche Buͤcher und ſolche Lehrer bilden aber auch 
lauter kindiſche Menſchen. Das Geſchichtsſtudium 
will ernſthaft betrieben ſehn. Deshalb kann man 
doch darauf bedacht nehmen, es angenehm zu 
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machen; und welch großes Vergnuͤgen es jungen 
Leuten gewaͤhrt, einander aus einem Buche zu fra— 
gen und zu antworten, werden alle diejenigen wife 
ſen, die in ihrer Jugend Huͤbners Geſchichtsbuͤcher 
in der Hand gehabt haben. Huͤbner war fuͤr ſeine 
Zeit ein ganz andrer Mann als Raff fuͤr die unfrige 
iſt. Seine Methode, Kindern Geſchichte beyzu— 
bringen, war gewiß treflich und verdient beybehal- 
ten, im Ton aber veredelt zu werden. Die unter 
die Seiten eines Lehrbuchs geſetzten Fragen, welche 
der Recenſent empfiehlt, helfen zu gar nichts, wie 
gewiß alle bezeugen werden, die z. B. uͤber 
Schroͤckhs Lehrbuch der allgemeinen Weltgeſchichte 
Unterricht ertheilt haben. Ein Lehrer, der ſolcher 
Fingerzeige bedarf, um Fragen zu bilden, gehoͤrt 
vor und nicht in die Schule. 


| Frei dvin dad 
des dem Titel gegenuͤber einzuheftenden Kupferſtichs. 


Ludwig XVI., von der Sanftmuth, dem Zutrauen, der Ge— 
rechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit umgeben, unterredet ſich mit 
dieſen, waͤhrend die Stuͤtzen ſeines Throns, ihm unbewußt, 
zerſaͤgt werden: denn die Gewalt, unter dem Sinnbilde 
des Loͤwen, ſchlaͤft auf dem Teppich des Königlichen Sitzes, 
1 die Kriegsmacht, unter dem Sinnbilde des Herkules, 
wird von der Friedensliebe mit einer Blumenkette gebun⸗ 
den. Zepter, Reichsſchwert und Thronhimmel ſind ſchon 
verſchwunden. (Seit dem 23 ten Juny 1789 ward 
naͤmlich nur ein Armſtuhl fuͤr ihn hingeſetzt, wenn er in 
die National⸗Verſammlung kam, und eine mit Lilien ger 
ſtickte Decke vor ihm ausgebreitet.) Eine Gewitterwolke 
zieht furchtbar heran. Dennoch ſcheint der König mit heis 
terer Miene zu ſagen: | e | 


„Was hab' ich zu fuͤrchten? ich that nie gu 
„und liebte mein Volk.“ 


x Erklärung der Kupfer, 
Ueber die drey Blätter, 
welche nach S. 144 eingeheftet werden. 


* 


— 


Der zu früh verſtorbene geſchickte Kuͤnſtler Geyſer 
zu Leipzig war Willens, durch 9 Oetavblaͤtter die Entſteh⸗ 
ung und den Charakter der Franzöſiſchen Revolution bis zu 
ihrem Ende am Schluß des achtzehnten Jahrhunderts, wo 
dagegen die von Europa begann, (welche itzt Rieſenſchritte 
that,) zu veranſchaulichen. Weislich hatte er zu ſeinen 
Darſtellungen nur Perſonen gewahlt, durch welche die Re 


volution entſtand, ausgebildet oder wieder 9 ward. 


| Nur die 3 erſten Platten ſind fertig geworden und 
in meinen Haͤnden. Da ich aus Erfahrung weiß, wie nüßs 
lich die Kupfer zu Schroͤckhs vortreflicher Weltgeſchichte 
für Kinder beym Jugendunterricht gebraucht werden kön⸗ 

nen; \ gute ich den meiſten Käufern dieſer Schrift einen 
Gefallen zu erzeigen, wenn ich ihnen Abdruͤcke von jenen 
Platten anbiete. Indeß iſt Niemand genöthigt, ſie mit⸗ 
zufaufen, Wer alle vier Blaͤtter zur zuͤckgiebt⸗ bezahlt nur 
1 Thl. 4 Gr. ſtatt 1 Thlr. 16 Gr. 


Die Blaͤtter II., III., IV., umſaſſen d die N Epoche 


ber Revolution und zeigen den martialen, diplomatiſchen 


ine 
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und legislativen Geiſt der National⸗Verſammlung in den 
Geſtalten des Grafen Mirabeau, des Abbe’ Si eyes 
und des Academikers Bailly. Alle drey ſind mit dem 
Mantel der Deputirten des Buͤrgerſtandes bekleidet, den ſie 


repraͤſentirten, obſchon fie eigentlich nicht zu ihm gehörten. 


f Mit einer ſolchen Geberde, wie hier der Graf Mi⸗ 
rabeau ſie hat, kuͤhn und trotzig, unterjocht man ein 
Volk: „Ma tete est aussi une puissance, 4 pflegte 
Mirabeau zu ſagen, und daß wirklich ſein Kopf auch eine 
Macht war, hat er bewieſen. Die Erfindung der Aſſig⸗ 
nate, welche die Revolution untuͤckgaͤ. glich machte, war 
ſein Werk. Seine mranpfung: die Revolution werde die 
Runde um Europa machen; (la Revolution fera le tour 
d Europe) die man vor 16 Jahren belachte, duͤnkt uns 


nun die erpagung eines Inſpirirten geweſen zu ſeyn. 


| Der Abbe Sieyes, vordem Ge eneralvicar, Canoni⸗ 
eus und Kanzler des Stifts von Chartres, ſcheint im Palais 
royale, (nachher Palais d' egalite genannt,) das man im 
Hintergrunde erblickt, Unterredungen gepflogen zu haben, 
15 ſeinen Blick ſeitwaͤrts lenken. Im Jahr 1789 efehien 
von ihm eine Flugſchrift unter dem Titel: Was iſt der di ſt⸗ 
te Stand? (Que c'est que le tièrs- erät?) Seine 
Antwort lautet: Tout! (Alles!) Aber de man unter dem 


* 


— 
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dritten Stande in Frankreich doch nur die Kaufleute, Ma⸗ 
nufacturiſten, Kuͤnſtler und Handwerker verſtand und vers 
ſtehen kann; ſo fehlen offenbar die Staͤnde der Gelehrten 
und der Landeigenthuͤmer, deren Intereſſe dem des dritten | 
Standes öfters entgegen ſteht. Er ift der Erfinder der Bes 
nennung: National⸗Verſammlung; durch welche die 1200 
Deputirten der drey Staͤnde ſich uͤber den Thron erhoben 
und die Staatsgewalt in ihre Hand bekamen. Als man 
eine Guͤtergleichheit einzuführen Willens war, rief es: „die 
Eigenthumsrechte talen bleiben, aber die Eigenthuͤmer 
wechſeln;“ (II Fu que la Propricte reste, mais que 
les Froprictaires changent!) Dieß ſcheint der Wahl⸗ 
ſpruch der Revolutionairs des neunzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
worden zu ſeyn. Sieyes war nie dafuͤr, die republikaniſche 
| Regierungsform in Frankreich einzuführen: abe er ſtimune 
fuͤr den Tod des Koͤnigs mit einer fuͤrchterlichen Kälte. 
Wahrſcheinlich war er zu der Zeit ein Orleaniſt. Nicht als 
ob er den elenden Düc d' Orleans je hätte hochſchaͤtzen koͤn⸗ 
nen: aber er hielt eine Veränderung der Dynaſtie fuͤr drin⸗ 
gendes Beduͤrfniß. Auch Mirabeau war, bis wenige Wo⸗ 


chen vor ſeinem Ende, dieſer Meynung. 


Der Aſtronom und Academiker Bailly ward der 


erſte Praͤſident der National⸗-Verſammlung; er nahm den 
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Eid der Deputirten im Ballhauſe an: „nicht aus einander 
zu gehen, trotz aller koͤniglichen Befehle;“ und gelangte da⸗ 
durch zu der wichtigen Stelle eines Maire von Paris. Auch 
er war ein Demagog; aber wie contraſtirt ſein Aeußeres 
mit dem von Mirabeau! Solche Maͤnner mußte die Vor⸗ 
ſehung zuſammenbringen, und ungeachtet ihrer perfünlichen 
Abneigung zu einem gemeinſchaftlichen Wirken vereinigen, 
wenn die Revolution in Gang kommen ſollte. 

Das zweyte Heft ſollte die Schreckensperiode von 
1792 — 94 umfaſſen. Das dritte war für die Ruͤckkehr 
zu den alten Prineipien (mit Aus nahme der Adels⸗Vorrechte) 
beſtimmt. Nur zu jenem waren ſchon die Männer gewaͤhlt: 
namlich Marat, der Vater des Sanscuͤlotismus und der 
Pöbelherrſchaft; Danton, der durch eine donnernde Rede 
in der legislativen Verſammlung die beym Anmatſch der 
Preußen erſchrocknen Geſetzgeber in der Haußtſtadt zuriick 
hielt, die Zuſammenberufung des Convents bewirkte, und 
durch die Mordthaten vom 2ten September zum Wider⸗ 
ſtand gegen die fremden Kriegsheere entflammte; und Ro⸗ 
bespierre, der neue Hoheprieſter der ſogenannten Ver— 
nunftreligion, welcher Todes-Urtheile mit einem Blumen⸗ 


ſtraus in der Hand unterſchrieb. 


xIy Erklärung der Kupfer. 

Die bedeutendſten Generale der damaligen Zeit, ein 
La Fayette, Duͤmouriez, Piche rü und Moreau, 
fo vielen Einfluß fie auch auf den Lauf der Weltbegebenheit⸗ 
en hatten, waren doch, gleich dem Duͤe d' Orleans, 
keine Leiter, ſondern Geſchoͤpfe der Revolution, und Werks 
zeuge jener, aus deren Phyſiognomien man allein und hin⸗ 
reichend den Zeitgeiſt in ſeinen Abſtufungen erblickt. 

Fuͤr das dritte und letzte Heft duͤrften wahrſcheinlich 
die Geſtalten von Barthe lem y, deſſen Verſuch, die Re⸗ 
volution zu enden, ſcheiderte, der aber doch die Wiederher⸗ 
ſtellung der Franzöſiſchen Monarchie, wie Huß die Refor⸗ 
mation der Kirche vorbereitete; des gewandten Miniſters der 
auswärtigen Angelegenheiten Talleyrand⸗Perigord, 
| itzigen Herzogs von Benevent, der den Weg dazu ebnete, 
und des großen Imperators Napoleon Bonaparte, 
der die Hydra, repraͤſentative Demokratie genannt, zertrat, 


gewahlt worden ſeyn 
55 
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Pegachen der Revolution Europens in den letzten 
Jahren des achtzehnten und den erſten Jahren 
des e . : 


Aus dem feurigen und aufbrauſenden Blute der Fran⸗ 
zoſen gingen faſt in jedem Jahrhundert ſchreckliche Buͤr⸗ 


gerkriege hervor, die Land und Volk oͤfters an den Rand 


des Untergangs brachten, aber zugleich auch ein Krieg⸗ 
er- Volk bildeten, das allen feinen Nachbarn furchtbar 
blieb. Nachdem die Unabhängigkeit des Adels in der 
erſten Haͤlfte des 17ten Jahrhunderts nach und nach 
verſchwand, und an die Stelle der General: Staaten 
Gerichtshoͤfe traten, die unter der Benennung Parla⸗ 
mente blos das Recht hatten, gegen neue Verordnung⸗ 
en des Monarchen Vorſtellungen zu machen, ehe ſie 
ſolche in ihre Regiſter eintrugen, durch welche Einzeich⸗ 
nung die Koͤnigl. Verordnungen erſt zu allgemein gůltig 
en Geſetzten wurden, blieben nur noch die durch das 
Eindringen der Lehre Caloins entſtandenen Religions- 
Zwiſtigkeiten uͤbrig, welche die innere Ruhe des Reichs 

ſtoͤren zu koͤnnen ſchienen. Dieß veranlaßte 1685 den | 


Widerruf des Edicts von Nantes. Ist herrſchte in, 
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Frankreich nur Ein Wille, der des Monarchen. Unter 
der langen und großtentheild glücklichen Regierung 
Ludwigs XIV. gelangte Frankreich, durch feine Feld⸗ 
herren wie durch ſeine Dichter, zu dem Anſehn, das 
Spanien unter Karl V. beſeſſen hatte. Es ward 
der Mittelpunkt alles Wirkens in der ganzen geſitteten 
Welt. Da hiedurch die franzoͤſiſchen Manufactur⸗ 
Waaren, eben wie itzt die engliſchen, allerwaͤrts geſucht 
wurden, fo warf ſich die Nation mit der ihr eigens 
thuͤmlichen Hitze und Uebertreibung auf den Handel, 
Hieraus entſtand, nach dem Abſterben Ludwigs XIV. 
waͤhrend der unklugen Regentſchaft des Herzogs von 
Orleans, ein Umſturz des Vermögens, welcher die ver⸗ 
derblichſten Folgen fuͤr die Sitten hatte. Jedermann 
wollte naͤmlich wenigſtens durch den Kauf von Actien an 
dem Handel in Indien Antheil nehmen, und da es mit 
dieſen Actien eben ſo ging, wie in unſern Tagen mit den 
franzoͤſiſchen Aſſignaten, fo wurden dadurch viele arm, 
viele aber auch, die zur rechten Zeit dieſer Actien ſich 
wieder entledigt hatten, bey dem wohlfeilen Ankauf von 
Landguͤthern, die jene zu veräußern gezwungen waren, 
in der Geſchwindigkeit reich. Zu gleicher Zeit trat an 
die Stelle der vormaligen Religions ⸗ Streitigkeiten, Re- 
ligions⸗Spotterey. Aus Unkenntniß der Geſchichte ver⸗ 
wechſelte man die Kirchen⸗-Meinungen mit der Bibel- 
Lehre, und glaubte letztere zu beſtreiten, wenn man jene 
antaſtete. Hiedurch erloſch bey vielen, beſonders in 
den hoͤhern Ständen, das Neligionsgefühl. Nach der 
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Thronbeſteigung Ludwig XV. erſchien die franzoͤſiſche 
Nation wieder auf dem Kriegsſchauplatz: aber ihre vor— 
zuͤglichſten Feldherren waren itzt Deutſche, ein Marſchall 
von Sachſen, ein Loͤwenhaupt. Lothringen ward er— 
worben. Nun kam ein geborner Lothringer in den Koͤ⸗ 
nigl. Staatsrath und dachte, aus lobenswerther An⸗ 
haͤnglichkeit an ſeine ehemaligen Gebieter, darauf, das 
Haus der Bourbons mit dem Hauſe Oeſtreich-Lothrin⸗ 
gen freundſchaftlich zu verbinden, hiedurch aber einen 
ewigen Frieden in Europa zu ſtiften. Alles jauchzte da⸗ 
mals in Frankreich uͤber dieſen Plan, da man, durch 
den Genuß der Handels-Vortheile, die Ruhe lieb ges 

wonnen hatte. Als aber in dem Kriege gegen Preußen 
und England von 1756— 1762 die franzoͤſtſchen Waf⸗ 
fen, obſchon fie mit den oͤſtreichiſchen und ruffifchen vers 
einigt waren, gegen einen Friedrich II. und Ferdinand 
von Braunſchweig “) kein Glück hatten, und der fran⸗ 
zoͤſiſche Handel zur See durch die Euglaͤnder beynah 
vernichtet ward, ſchimpfte alles in Frankreich auf die 
Verbindung mit Oeſtreich, welche die Erniedrigung der 
franzoͤſiſchen Monarchie bewuͤrke. Daß die Nation durch 
Kauf mannsgeiſt und durch den Verfall von Religion 
und Sitten entkraͤftet ſey; *) daran dachte man nicht 


D) Deſſen Lebensgeſchichte von Mauvillon ſollte fo gut, 
als Archenholz Geſchichte Friedrich II., von jedem 
Deutſchen geleſen werden, der auf Bildung Anſpruch 
macht. 5 

11) Aus den gedruckten Tabellen über das Findelhaus zu 


2 
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und nahm alſo auch gegen dieſen Krebsſchaden keine 
daasregeln.— — — 

Nach der Entdeckung von Amerika und der Fahrt 
um Afrika nach Oſtindien war die Macht der drey Ita⸗ 
lieniſchen Handels-Republiken: Venedig, Genua und 
Florenz H fo wie das Anſehn der deutſchen Hanſee-Staͤd⸗ 
te geſunken. Spanier und Portugieſen waren die Her⸗ 
ren zur See geworden. Die Hollaͤnder hatten im ızten 
Jahrhunderte den Spaniern und Portugieſen den groͤß⸗ 
ten Theil des Seehandels, wenn ſchon nur kleine Flecken 
ihrer Beſitzungen in Aften und Amerika, entriſſen. Aber 
die Britten bauten in der zweyten Haͤlfte des 1yten 
Jahrhunderts ein Land im Norden von Amerika an, das 
ſich zu England verhaͤlt wie Mexico oder Peru zu Spa⸗ 
nien. In der Mitte des 18ten Jahrhunderts fing 
England auch an, in Oſtindien ſich Reiche zu unter⸗ 
werfen, durch die es zu einer M Nacht und zu einem Ver⸗ 
moͤgen gelangte, um alles zu kaufen, was verkaͤuflich 
iſt. Geldgier ergriff itzt alle Gemuͤther. Fuͤrſten, Mi⸗ 
niſter, Adliche, ja ſelbſt die Geiſtlichen und die Gelehr⸗ 
ten, dachten auf nichts als auf Handels⸗Speculationen. 
Die Landguͤther gingen, gleich Wechſeln, aus tor 


— 


Paris ergiebt ſich, daß jedes J ahr der dritte Theil 
aller zu Paris Gebornen in dieſes Haus gebracht 
ward. Wle die Kinder darin behandelt wurden, ſieht 
man daraus, daß in den 5 Jahren von 1773— 
1777 im erſten Monath ihres Lebens von 31,93 
Aufgenommenen 21,965 ſtarben. 


— 
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Hand in die andere, um ein Paar Prozente beym Ders 
kauf zu gewinnen, und die gelehrten Geſellſchaften vers 
wandelten ſich in Zeitungs-Expeditionen. Bücher wur⸗ 
den blos als kaufmaͤnniſche Waare betrachtet; Regi⸗ 
menter gemiethet und vermiethet, wie Stuben zum be⸗ 


liebigen Gebrauch. 


Die engliſchen und ſchottiſchen Coloniſten in Nord⸗ 
Amerika waren gezwungen, alles was ſie erbauten und 
hervorbrachten, falls ſie es verkaufen wollten, dem 
Mutterlande zu uͤberlaſſen, und alle Bedürfniſſe von 


dem Mutterlande zu kaufen; bezahlten dagegen aber 


keine Taxen. Im Jahr 1774 fiel es den engliſchen 
Miniſtern ein, Accis⸗Bediente nach Boſton zu ſenden, 
die aber in die See geworfen wurden; und da die englis 
ſchen Miniſter auch das Parlament dahin zu bringen 
wußten, daß es die Einfuͤhrung der Acciſe in den Nord⸗ 
Amerikaniſchen Colonien billigte, und die Widerſpenſtig⸗ 
en mit Waffengewalt zur Unterwerfung zu bringen be⸗ 
fahl, ferner den Antrag der Nord - Amerikaner verwarf, 
durch Repraͤſentanten im Parlamente an der Geſetzge⸗ 
bung und den Vorrechten der Englaͤnder Theil zu neh⸗ 


men, falls fie mit ihnen gemeinfchaftlich die Staats laſten 


tragen ſollten: fo kam. es zwiſchen den Colonien und 
dem Mutterlande zum Kriege. Aus Haß gegen Eng⸗ 


land nahm Frankreich an denſelben Theil, zog ſich aber 


dadurch eine neue Schuldenlaſt auf den Hals. Das 


Unklugſte war, daß man den Krieg mit England nicht 
blos zur See fuͤhrte, ſondern auch Truppen nach Nord⸗ 
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Amerika fandte,*) die hier mit republikaniſchen Mei⸗ 
nungen bekaunt wurden und dieſelben nach ihrer Zurück- 
kunft ins Vaterland verbreiteten. Das Vorrecht des 
Adels, Offizierſtellen zu begleiten, ward nun, und nicht 
mit Unrecht, fuͤr widerſinnig und die Nation entehrend 
gehalten. So wie das Pabſtthum wankte und zum 
Theil einſtuͤrzte, als man nur erſt uͤber die Ablaßzettel 
zu raiſonniren anfing: fo auch die Adels⸗Ariſtokratie, 
als man nur erſt uͤber ihr Recht zur Steuerbefreyung, 
zu Hofchargen und Offiziersſtellen zu ſprechen begann. 
Die Parlamente weigerten ſich nun, neue Auflagen zu 
regiſtriren, und der Finanzminiſter Calonne ſah kein an⸗ 
deres Mittel, ſich die noͤthigen Staatsgelder zu ver⸗ 
ſchaffen, als durch die Beſteurung der Kleriſey und des 
Adels gleich den Staͤdten und Buͤrgerlichen. Um dieſe 
durchzuſetzen, berief er 1787 die Notabeln im Februar 
nach Verſailles. Er hatte ſich auf Widerſtand, aber 
vermuthlich nicht darauf gefaßt gehalten, daß man ihn 
der Verſchwendung von Staatsgeldern beſchuldigen 
wuͤrde, wie mit ſolchem Nachdruck geſchah, daß der 
Koͤnig, in der Angſt, ihn verabſchiedete, und einem 
Geiſtlichen das Staatsruder anvertraute. Dieſer hatte 
die Unvorſichtigkeit in das Verlangen zur Zuſammenkunft 
der General-Staͤnde zu willigen, und die noch größere 


*) Die Koͤniginn ſoll dieß bey ihrem Gemahl, gegen den 
Rath des Miniſter, durchgeſetzt haben. Wahrſchein— 
lich hefte fie dadurch die Liebe des Volks zu gewinnen 
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Unklugheit, hinterdrein, nachdem die Notabeln aus | 
einander gegangen waren, Einrichtungen zu verſuchen, 
durch die er, ohne die Zuſammenberufung der General— 
Staaten und gegen den Willen der Parlamente, ſich 
neue Abgaben und ſomit das noͤthige Geld zu verſchaffen 
hofte. Die Adlichen in der Provinz Bretagne traten zu⸗ 
ſammen; er ließ ihre Deputirten in die Baſtille ſperren, 
und erregte dadurch ein ſo allgemeines Murren, daß 
der Koͤnig ſich genoͤthigt ſah, ihn zu entlaſſen. In der 
Angſt nahm man ſeine Zuflucht zu Herrn Necker, von 
dem man hofte, er werde dem Koͤnig ſo geſchwind Geld 
zu verſchaffen wiſſen, als er ſelbſt in Paris reich gewor⸗ 
den war. Er ergriff hierzu ein gar ſonderbares Mittel. 
Um die Kleriſey und dem Adel bey der Zuſammenkunft 
der General- Staaten das Gleichgewicht zu halten, rieth 
er dem Koͤnig, dem dritten Stande eben ſo viele Depu⸗ 
tirte waͤhlen zu laſſen, als Kleriſey und Adel zuſammen 
zu ernennen das Recht haͤtten; uͤberhaupt aber die Zahl 
der Deputirten, die bisher unbeſtimmt, jedoch nie uͤber 
600 geweſen war, auf 1200 zu ſetzen. Der dritte 
oder Handels⸗Stand ſollte auch Geiſtliche und Adliche 
zu ſeinen Deputirten waͤhlen koͤnnen, und überhaupt bey 
der Deputirtenwahl gar keine Beſchraͤnkung Statt fin⸗ 
den. So ein großer Finanzmann Herr Necker ſeyn 
mochte, fo zeigte er ſich doch hierin als ein ſehr ſchlechter 
Staatsmann. Denn es war doch warlich leicht vor» 
auszuſehen, daß nun die Intriganten aller Staͤnde ſich 
um die Gunſt der Handelsleute und Stadtbuͤrger bewer— 


/ 
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ben und dieſe eine ſehr ſchlechte Wahl treffen wuͤrden. 
Das aller Widerſinnigſte aber war, daß er dem Koͤnig 
nicht voraus beſtimmen ließ, wie votirt werden ſollte, 
ob, wie ehedem, jeder Stand fuͤr ſich, in einem eignen 
Zimmer, oder gemeinſchaftlich. Geſchah das erſtere, ſo 
half dem dritten Stande die doppelte Repraͤſentation zu 
nichts, geſchah das letztere, fo mußten 1200 Franzo⸗ 

ſen in Einem Zimmer ein Getoͤſe erregen, unter weichem 

die Vernunft zu Grunde ging. Einige rechtſchaffne 

Männer, an deren Spitze die Herren Mounier und Mas 

louet ſtanden, wuͤnſchten, nachdem die General» Staa⸗ 

ten zuſammen gekommen waren: die Deputirten moͤchten 

ſich, nach Art des engliſchen Parlaments, in zwey 

Klaſſen theilen. Auf dieſe Weiſe wuͤrden die Deputirten 

der Kleriſey und des Adels den Deputirten des dritten 

Standes und dieſe wieder jenen die Wage gehalten ha» 

ben. Aber ſie konnten nicht durchdringen, und wurden 
ſelbſt vom Hof nicht unterſtuͤtzt, der nun, die ihm dro— 

hende Gefahr ahndend, das Staͤndeweiſe ſtimmen an⸗ 

befahl, aber dadurch eben die Revolution zum Aus⸗ 

bruch brachte, die unaufhaltſam um ſich griff und alles 

niederſtuͤrzte, was ihr in den Weg trat, nachdem man 

durch die Verfertigung von Papiergeld und Einziehung 
der Laͤndereyen der Kleriſey ſich in den Stand geſetzt hat⸗ 

te, fuͤr einige Jahre keiner Abgaben zu beduͤrfen. 

Dennoch würde der Thron der Bourbons in Frank⸗ 

"Teich wohl ſchwerlich gaͤnzlich zu Grunde gegangen ſeyn 
und Ludwig XVI. nicht auf dem Schafot geblutet haben, 
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haͤtte ſich Preußen nicht thaͤtig in die franzoͤſiſchen Haͤndel 
gemiſcht, und der Norden wuͤrde jetzt nicht unter der 
Geißel des Kriegs bluten, haͤtte das Berliner Cabinet 
ſeine Laͤndergier maͤßigen koͤnnen. 

Friedrich Wilhelm II. verließ, gleich nach ſeiner 
Thronbeſteigung, das politiſche Syſtem ſeines großen 
Vorgaͤngers und Oheims. Er ſchloß ſich an England 
an, um feinen Schwager, dem Erbſtatthalter von Hol— 
land, wieder in ſeine ihm entzognen Rechte einzuſetzen. 
Dieſe Handlung machte ſeinem Herzen Ehre, und ließ 
ſich auch, bey der damaligen Lage Frankreichs, aus 
Staatsgruͤnden rechtfertigen, obſchon Friedrich II. ver⸗ 
mieden hatte, dem Erbſtatthalter durch ein Kriegsheer 
beyzuſtehen, um nicht Frankreich zu beleidigen und Eng⸗ 
lands Einfluß auf Hollands Schickſal uͤberwiegend zu 
machen. Daß aber der neue Koͤnig von Preußen auch, 
aus Gefaͤlligkeit gegen England, welches die Fortſchrit⸗ 
te der ruſſiſchen Waffen gegen die Tuͤrken damals un⸗ 
gern ſah, die Polen anreizte, ſich gegen Rußland auf— 
zulehnen, war ein großer Staatsfehler; daß er den 
Brabanter Inſurgenten einen General ſandte, war gegen 
das Haus Oeſtreich unredlich gehandelt, und daß er, 
nach Joſeph II. Tode, ſeinen Bruder und Nachfolger, 
Leopold II., durch Aufſtellung eines Kriegsheers in 


Schleſien zwang, mit den Tuͤrken einen nachtheiligen 


und ſchimpflichen Frieden zu ſchließen, mußte ihm von 
allen Chriſten verbacht werden. Die Zuſtimmung, wel⸗ 
che die franzoͤſiſchen Freyheits⸗ und Gleichheits⸗Prin⸗ 
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cipien der damaligen Zeit ſelbſt in Berlin fanden, weil 
die Bürgerlichen in Deutſchland, und vor allen in den 
brandenburgiſchen und preußiſchen Landen, uͤber die 
Adels - Vorrechte unwillig waren, bewogen Friedrich 
Wilhelm II., ein Jahr darauf „dem Kaſſer Leopold eine 
Zuſammenkunft bey ihrem gemeinſchaftlichen Freunde, 
dem edeln Churfuͤrſten von Sachſen, auf deſſen Luſt⸗ 
ſchloſſe Pilnitz vorzuſchlagen, um ſich mit ihm über die 
franzsſiſchen und polniſchen Angelegenheiten zu bereden. 
So gern der Koͤnig gleich losgeſchlagen haͤtte, ſo wenig 
Luſt hatte Leopold zu einem Kriege mit Frankreich, und 
nur ein defenſives Buͤndniß ward verabredet und im Fe⸗ 
bruar des folgenden Jahres zu Wien abgeſchloſſen. Der 
Churfuͤrſt von Sachſen nahm an denſelben gar keinen 
Antheil, fo wie er ſich auch nicht darauf einließ, feiner 
Tochter die ihr angebotne polniſche Königskrone, der 
ruſſiſchen Kaiſerinn zum Trotz, zu verſchaffen. Leopolds 
plöglichen Tod benutzte die anti oͤſtreichiſche Parthey zu 
Paris, um dem jungen Beherrſcher der oͤſtreichiſchen 
Staaten, noch ehe er zum deutſchen Kaiſer erwaͤhlt 
ward, den Krieg anzukuͤndigen. Preußen trat ſogleich 
als Hauptmacht gegen Frankreich auf; nicht etwa blos 
als Bundesgenoſſe Oeſtreichs, oder als Bundesgenoſſe 
der beyden Bruͤder Ludwigs XVI., die ein nicht unbe⸗ 
traͤchtliches Heer zuſammengebracht hatten ; und Frie⸗ 
drich Wilhelm II. mit feinen zwey aͤlteſten Prinzen ging 
zur Armee, die Poris zur Raiſon bringen ſollte. Der 
Herzog von Braunſchweig bekam das Obercommando. 
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Unter ſeinem Namen erſchien ein von einem preußiſchen 
Miniſter zu Mainz abgefaßtes Manifeſt, das bekannt⸗ 
lich, ſtatt die Franzoſen, wie man hofte, zu ſchrecken, 
fie veranlaßte, Ludwig XVI. in ein Gefaͤngniß einzuſper⸗ 
ren. Nun haͤtte man doch wenigſtens die Drohungen 
erfüllen ſollen: aber man war gar bald des Krieges 
muͤde und kehrte um, nachdem man ſich im Rücken zu 
Speyer ein Magazin hatte wegnehmen laſſen, und mußte 
froh ſeyn, daß die Heſſen Frankfurt wieder erſtuͤrmten. 
Bereits im Januar 1793 kuͤndigte Preußen an, daß es 
ſich in Polen fuͤr den Kriegsaufwand am Rhein zu ent⸗ 
ſchaͤdigen gedenke. Dennoch wollte es 1794 ſchon ſeine 
Truppen vom Rhein zuruͤck ziehen, und England und 
Holland mußten gemeinſchaftlich 60,000 Preußen in 
Sold nehmen, damit ſie am Rhein wenigſtens ſtehen 
blieben. Als aber im naͤchſten Winter die Franzoſen die 
Eroberung von Holland unternahmen, marſchirte kein 
einziges preußiſches Regiment nach Holland, dem Erb- 
ſtatthalter zu Huͤlfe. Er mußte nach England uͤber⸗ 
ſchiffen. Im April von 1795 ſchloß Preußen zu Baſel 
mit Frankreich Friede, und gab vorlaͤufig ſeine Zuſtim⸗ 
mung dazu, daß alle deutſche Lande jenſeits des Rheins 
Frankreich einverleibt wuͤrden, bedung ſich aber dafuͤr 
eine reichliche Entſchaͤdigung dieſſeits des Rheins fuͤr das 
aus, was es jenſeits des Rheins an Frankreich abtrat. 
Um nun dieſe reichliche Entſchaͤdigung nicht zu verlieren, 
ſah es allem, was in Suͤd-Deutſchland, Italien und 
der Schweitz geſchah, ruhig zu, und ernaͤhrte indeß 
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einen Theil feiner Truppen auf Koſten der Hannoͤveriſch— 
en Lande, die es militaͤriſch bis zum Jahr 1802 beſetzte. 
Es hatte ſich zum Protector von Nord » Deufchland er⸗ 
klaͤrt; als aber 1803 ein franzsſiſches Kriegsheer Han⸗ 
nover occupirte, und auch das Hamburgiſche Amt Ritze— 
buͤttel (oder Cuxhaven) beſetzte, um das Einlaufen der 
engliſchen Schiffe in den Hafen zu wehren, geſtattete 
Preußen dieß nicht nur, ſondern auch, daß franzoͤſiſche 
Truppen durch fein Gebiet zogen, um Gottingen und die 
Chur- Hannöverifchen Harz⸗Bergwerke in Beſitz zu neh⸗ 
men. Wohl aber verweigerte es, im Herbſt von 1805, 
den Ruſſen und Schweden durch ſein Gebiet zu ziehen, 
um die Franzoſen aus Hannover zu vertreiben; nachdem 
aber das von daher kommende franzoͤſiſche Heer, bey 
ſeinem Marſch nach Bayern, durch das Anſpachiſche, 
ohne vorher gegangne Anfrage zu Berlin, gezogen war, 
ſtellte Preußen ein Heer gegen Frankreich auf, ſchloß je⸗ 
doch mit demſelben, bald nach der fuͤr die ruſſiſchen und 
oͤſtreichiſchen Waffen fo nachtheiligen Schlacht bey 
Auſterlitz, eine Convention, durch die es in den Beſitz 
der Hannoͤveriſchen Lande kam, zufolge derſelben aber 
auch gezwungen war, das Einlaufen der engliſchen 
Schiffe in die Weſer und Elbe zu unterſagen, weshalb 
England Preußen den Krieg ankuͤndigte. Ueber ein paar 
Graͤnzorte kam Preußen nun mit dem neuen Herzog von 
Cleve in Zwiſt. Nach der Rhein-Confsderation wollte 
es eine Nordiſche bilden, und kam daruͤber mit dem 
Kaiſer Napoleon in Mishelligkeit. Die preußiſche Armee, 
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hoͤchſt verdruͤßlich uͤber die vergeblichen Hin⸗ und Her⸗ 
maͤrſche in den letzten Monaten des Jahres 1805, und 
es tief empfindend, daß die Achtung fuͤr den preußiſchen 
Namen erloſch, foderie Krieg mit Frankreich, um der 
Monokratie Schranken zu ſetzen, und alles Volk ſtimmte 
bey. Aber der 73jährige Herzog von Braunſchweig, 
das Oberhaupt des preußiſchen Kriegsheers, der eine 
Franzoͤſinn zur Pflege mit ins Lager brachte, war frey- 
lich nicht der Mann, einem Napoleon gegenuͤber geſtellt 
zu werden. Eine einzige Schlacht zertruͤmmerte das 
preußiſche Heer und verſetzte den Kriegsſchauplatz von 
den Ufern der Saale an die Ufer der Weichſel, da we— 
der die Elbe noch die Oder mit denen an dieſen Stroͤmen 
angelegten preußiſchen Feſtungen den Triumpfzug der 
franzoſiſchen Heere aufzuhalten vermochten.“ ) Wer 
mag alſo zweifeln, daß das veraͤnderliche Benehmen des 
Berliner Cabinets den Umſturz der deutſchen Reichsver⸗ 
faſſung und ſo vieler deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer veran⸗ 
laßte? Daß aber die Revolutionsflamme ſeit 1793 
mit jedem Jahre neu aufloderte und ſich immer weiter 
und weiter verheerend ausbreitete, dieß iſt die Schuld 
Groß⸗Brittanniens und feiner Handels ⸗ Politik. 


) „Was war nach der Schlacht von Jena zur . 
des preußiſchen Staats zu thun? Eine kriegskuͤnſt⸗ 
leriſche Unterſuchung von Julius von Vo ß. 4 
Dieſe kleine Schrift verdient geleſen zu werden. 
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Ungern zwar entſchloß ſich der Miniſter Pitt zum 
Krieg gegen Frankreich, weil dadurch ſein Lieblings⸗ 
Projekt: die Verminderung der engliſchen Staatsſchuld; 
ins Stocken kam.) Auch muß man geſtehen, daß 
England ſich gegen die vertriebenen franzoͤſiſchen Koͤnig⸗ 
lich⸗Geſinnten mit Großmuth betrug, und der fran⸗ 
zoͤſiſchen Geiſtlichkeit ihre ehedem bewieſene Intoleranz 
auf keine Weiſe entgelten ließ; ſo wie, daß die Englaͤn⸗ 
der den Krieg, nachdem fie ihn einmal angefangen hat⸗ 
ten, maͤnnlich, d. i. ſtandhaft führten, und zur See 
das Erſtaunen und die Bewunderung eben ſo auf ſich 
zogen, wie die Franzoſen zu Lande. Aber den Vor⸗ 
wurf kann man ihnen mit Recht machen, daß auch ſie, 
eben ſo wie Preußen und Oeſtreich, ſtatt einzig darauf 
zu denken, die Ruhe in Frankreich wieder herzuſtellen, 
gerade wie Menfchen verführen, die bey einer Feuers⸗ 
brunſt fremdes Eigenthum ſich zueignen. Deshalb 
ging man nicht auf die Vorſchlaͤge des General Duͤmou⸗ 
riez im Sommer von 1793 ein, die gewiß annehmungs⸗ 
wuͤrdig geweſen ſeyn muͤſſen, da ihnen der Herzog von 
Coburg, als damaliger Befehlshaber der oͤſtreichiſchen 


) Der Koͤnig von England, als Churfuͤrſt von Hanno⸗ 
ver, ſtimmte im Herbſt 1792 auf dem Reichstage 
zu Regensburg gegen einen Krieg mit Frankreich. 
Nachdem aber Cuͤſtine uͤber den Rhein gegangen war, 
mußten die Churfuͤrſten ihre Einwilligung zu einem 
Reichskriege gegen Frankreich geben, da Oeſtreich und 
Preußen deſſen Erklärung gemeinſchaftlich betrieben. 
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Armee in den Niederlanden, Beyfall gab. Deshalb 
rief man den Dauphin nicht zum Koͤnig von Frankreich 
aus, nachdem man in den Beſitz von Toulon gekommen 
war, ernannte feinen älteren Oheim nicht zum Neichs⸗ 
verweſer, erlaubte dieſen ſogar nicht nach Toulon zu 
kommen und die Fahne des Royhalismus daſelbſt auf⸗ 
zupflanzen, eignete ſich die vorgefundnen franzoͤſiſchen 
Kriegsſchiffe zu; und entzweyte ſich daruͤber mit Spa⸗ 
mien, das von dieſem Augenblick an auf eine Ausſoͤh⸗ 
nung mit Frankreich dachte, und richtig urtheilte: das 
Haus Bourbon koͤnne, bey dem Benehmen der kriegfuͤh⸗ 
renden Maͤchte, wenigſtens ſobald nicht, wieder den 
franzoͤſiſchen Koͤnigsthron beſteigen. Dieß wollte man 
in London durchaus nicht begreifen, noch daß, nach 
allem, was vorgegangen war, nur ein Feldherr, der 
ſich waͤhrend der Revolution gebildet, aber an Entſteh⸗ 
ung derſelben keinen Antheil gehabt hatte, dieſelbe zu 
endigen im Stande ſey. Dieſer Feldherr erſchien und 
zwang Oeſtreich im Jahr 1797 zur Endigung des Krieg⸗ 
es. Der Churfuͤrſt von Hannover nahm vom gten De⸗ 
cember 1797 bis Ende April 1799 an dem Friedens⸗ 
Congreß zu Raſtadt Theil, aber der Koͤnig von England 
fuͤhrte den Krieg mit Frankreich fort. Dieß ſtuͤrzte die 
Schweitz ins Elend und brachte den Koͤnig von Sar— 
dinien um ſeinen Thron. Wohl wiſſend, wie Europa 
allein noch zu retten ſey, machte Bonaparte den Plan, 
das zu allererſt cultivirte Land in der alten Welt, wel⸗ 
ches ſeit dem achten Jahrhunderte der chriſtlichen Zeit⸗ 
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rechnung immer tiefer und tiefer in die Barbaren ver» 
ſunken war, durch die franzoſiſchen Revolutionaͤrs wie⸗ 
der anbauen zu laſſen: aber die Engländer, fuͤrchtend, 
der Handel konne hiedurch in Frankreich wieder auf 
bluͤhen, nahmen die Mammelucken unter ihre Fluͤgel, 
und zwangen Napoleon Bonaparte nach Europa zuruͤck 
zu kommen, wo indeß, auf Englands Betrieb, ein 
neuer Krieg ausgebrochen war, in welchem die Ruſſen 
Italien eroberten, aber gar bald mit England und Oeſt⸗ 
reich ſo unzufrieden wurden, daß ſie nach Hauſe gingen. 
Erſt nachdem Bonaparte nochmals Oeſtreich zum Frie⸗ 
den gezwungen hatte und Rußland mit Frankreich ge⸗ 
meinſchaftliche Sache machte, Deutſchland zu beruhigen, 
hielt es auch England (1802) fuͤr rathſam, Friede zu 
ſchließen, fing aber ein Jahr darauf den Krieg von, 
neuem an, um Frankreich zu hindern, eine Handels⸗ 
Marine zu errichten. Hoͤchſt unvorſichtig ſchlug es den 
Beyſtand Preußens zur Beſchuͤtzung von Hannover aus, 
zwang Spanien zu einer Kriegserklaͤrung, und gab 
Geld über Geld, damit 1805 Oeſtreich, Rußland und, 
Schweden einen Krieg mit Frankreich anfingen; ließ 
nun Truppen bey Neapel landen, ungeachtet dieſes Ko» 
nigreich mit Frankreich Friede hatte, und brachte hie— 
durch den Koͤnig von Neapel um ſeinen Thron; ſo wie 
Oeſtreich um den zehnten Theil ſeines Gebiets fuͤr die er— 
haltenen Subſidien kam, und in die Gefahr gerieth, 
ganz aus der Reihe unabhaͤngiger Staaten zu verſchwin⸗ 
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den. Und in welcher Gefahr ſchwebt itzt Rußland, da 
franzoͤſiſche Heere ſeine Graͤnzen bedrohen? Re 

Gewiß werden alle denkende Kopfe in Frankreich 
den Edelmuth des Kaiſers Alexanders des Erſten, die 
Biederherzigkeit Friedrich Wilhelm des Dritten und die 
Standhaftigkeit Guſtav des Vierten anerkennen, und es 
innig bedauern, daß dieſe, ihre Volker liebenden und 
begluͤckenden Fuͤrſten in einen unſeligen Krieg mit ihrem 
Beherrſcher durch Mißverſtaͤndniſſe verwickelt worden 
find, die der engliſche Waaren⸗ Handel, wo nicht ver⸗ 
anlaßte, doch naͤhrte. Um uͤber Friedrich Wilhelm den 
Dritten ein richtiges Urtheil inſonderheit zu faͤllen, muß 
man ſich erinnern, daß der Baßler Friedens⸗Tractat 
fchon anderthalb Jahr beſtand, als er die Regierung an⸗ 
trat. Zwar koͤnnte man ſagen, daß er, als einer der 
maͤchtigſten Reichsfuͤrſten, die Wegnahme von Mainz 
und die Demolirung von Ehrenbreitſtein, waͤhrend der 
Verhandlungen zu Naſtadt, nicht hätte zugeben ſollen: 
aber beydes zu hindern lag doch dem Beherrſcher Deft- 
reichs, als roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſer, noch mehr ob. 
Es macht der Denkart Friedrich Wilhelms IIY Ehre, daß 

fo lange als moglich, durch ſtrenge Neutralität 
ſeinen Voͤlkern Ruhe und Wohlſtand ſicherte. Und wie 
viel that er in der Zelt für die Verbeſſerung der Schu⸗ 
len in ſeinen Landen! Wie beratwilig unterſtuͤtzte er 
jede ihm nuͤtzlich düͤnkende unternehmung! Wie gerecht, 
billig und guͤtig bewieß er ſich bey jeder Gelegenheit! 
Ach haͤtte er ſich doch von ſeinen Miniſtern nicht uͤber⸗ 


” 
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reden laſſen, 360,000 alte getreue, ihn zärtlich lie⸗ 
bende Unterthanen fuͤr die Hannsveriſchen Lande wegzu— 
geben! Denn erſtens hatte er auf dieſe Lande, die uͤber⸗ 
dem nahen Bluts verwandten gehörten, auch nicht Einen 
rechtlichen Anſpruch; zweytens ließ ſich vorausſehen, 
daß er über die Verſchließung des Elb⸗ und Weſer⸗ 
Stroms für die engliſchen Schiffe mit Groß⸗Brittannien 
in einen Krieg muͤßte verwickelt werden, der die ſeit eini⸗ 
gen Jahren ſo bluͤhende preußiſche Schiffahrt gaͤnzlich 
zu Grunde richten wuͤrde; und drittens ſind ja die Ban⸗ 
de, die Fuͤrſt und Volk an einander knuͤpfen, wechſelſeit⸗ 
ig und koͤnnen rechtlich nur durch den Tod oder fremde 
Uebermacht getrennt werden. Nun werden die preußiſch⸗ 
en Miniſter wohl nicht behaupten, ihr Konig ſey von 
dem Kaiſer Napoleon gezwungen worden, Anſpach und 
Weſel fuͤr die Hannoͤveriſchen Lande herzugeben; denn 
man zwingt nicht leicht jemanden 948,000, (ſeyen es 
Thaler oder Menſchen,) für 360,000 anzunehmen. 


1 


Da fromme Wuͤnſche zum neuen Jahre gewoͤhnlich 
und vergoͤnnt ſind; ſo thue ich den Wunſch, daß ein 
Lichtſtrahl von oben die Englaͤnder zu der Erkenntniß 
bringen moͤge, daß, da der Werth der Meere nicht, 
gleich dem Werthe der Felder, durch Bearbeitung erhoht 
werden kann, auch Niemand ſich ein ausſchließendes 
Recht über fie erwerben koͤnne. Kommen fie erſt zu die⸗ 
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ſer Einſicht, dann werden ſie ſich mit der Herrſchaft in 
Indien begnuͤgen, und zu begreifen anfangen, daß 
nichts wuͤnſchenswerther ſey, als daß die Franzoſen in 
den Beſitz von Egypten kommen und die Inſel Domingo 
ſich wieder unterwerfen, weil ein Negerſtaat in Weſtin⸗ 
dien allen europaͤiſchen Colonien in der neuen Welt den 
Untergang droht. | 


Sollte aber die Wiederherſtellung des griechifchen 
Kaiſerthums zu Conſtantinopel nicht wenigſtens eben ſo 
wuͤnſchenswerth ſeyn, als die Wiederherſtellung des pol⸗ 
nr chen Koͤnigsthrons? ja ungleich wuͤnſchenswerther? 


Vor allem aber gebe doch Gott dem zerfleiſchten 
deutſchen Vaterlande Friede, Ruhe und Unabhaͤngig⸗ 
keit! | 


Lange, lange lebe jeder Fuͤrſt, der ſein Volk liebt! 


Der über Chrſſten, Gott von dir 
Zum Herrn verordnet iſt; 
Sey deiner Kirche Schutz und Zier, 
Der beſte Menſch und — Chriſt! 


Begluͤckter Buͤrger Liebe ſey 51 
Der Ruhm, den er verdien'; 
Und keiner ihrer Seufzer ſchrey 
Um Rache wider ihn. 


2 
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Er wuͤnſche nie der Helden Ruhm! 
Doch, zeucht er in den Krieg, 
Zu ſchuͤtzen unſer Eigenthum: 
So ſolg' ihm Muth und Sieg! 


Sein Thron beſteh' unwandelbar! 
Sey ſeiner Freunde Freund; 
Sey ſein Beſchuͤtzer in Gefahr; 
Und feiner Haſſer Feind! 


/ 


Am erften Januar 1807. 
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Merkwuͤrdigkeiten 
aus der neuern Geſchichte. 


— 


Schilderung 
| der | 
Franzoͤſiſchen Revolution 
und 


der aus ihr hervorgehenden 


Aufloͤſung der Deutſchen Verfaſſung. 


Fuͤrſten fliehen vermummt, und Könige leben vers 


bannet. 


Goͤthe. 


Vorlaͤufige Erinnerung an die wichtigſten Welt⸗ 
begebenheiten der aͤltern Zeit. 


2000 Jahr vor Chriſto: Ninus und Semiramis 
gruͤnden Aſſyrien. Babylon und Ninive die 
größten Städte am Euphrat und Tigris: The⸗ 
ben in Aegypten am Nil. | 
Abraham, der Bewahrer des Glaubens an 

Einen Gott, zieht vom Euphrat an den 
Jordan, um feine Familie vor der Theile 
nahme am Goͤtzendienſt zu bewahren. 

1800. Deſſen Urenkel Joſeph wird, durch ſonder⸗ 

bare Schickungen, der vertraute Staatsdiener 
eines Koͤnigs in Aegypten. Sein Vater zieht 
mit der ganzen Familie zu ihm. Ueſprung 
des Namens Iſraeliten, der Jakobs Nach⸗ 
kommenſchaft vor der Theilnahme am Goͤtzen⸗ 
dienſt bewahren ſoll. 12 Staͤmme derſelben. 

1500, Moſes führe die Iſraeliten aus Aegypten 
nach Palaͤſtina, und zieht 40 Jahre mit 
ihnen in Arabien herum, damit ſie an ſeine 
Geſetzgebung ſich gewoͤhnen. Der Stamm Levi 
wird zum Prieſterthum abgeſondert. Die 
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beyden Söhne Joſephs bilden dagegen zwey 

Staͤmme. 

Joſua's Eroberung von Jericho und Ver⸗ 
theilung des Landes. 

1200 v. Chr. Der Phoͤniziſche Handel blͤͤht. 
In Aegypten werden Obelisken und Pyras 
mi den gebaut. 

Troja wird von den Griechen erobert. 

1100. Die Iſraeliten, ungluͤcklich in den Kriegen 
mit ihren Nachbarn, begehren von dem herr⸗ 
ſchenden Prieſterſtamm einen Koͤnig. Saul 
wird dazu von Samuel, dem Stifter der 
Iſraelitiſchen Propheten-Schulen, geſalbt. 

1050. David. Jeruſalem wird die Hauptſtadt 
des Iſraelitiſchen Reichs. Einführung des Ge⸗ 
ſangs beym Gottesdienſt, ein wichtiger Schritt 
zu einer geiſtigern Gottesverehrung. 

1000. Salomo. Tempelbau zu Jeruſalem. Un. 
zufriedenheit der zehn entferntern Staͤmme, die 
ſich, nach ſeinem Tode, von der Verbindung 
losreißen. So entſteht 

974 ein Koͤnigreich Iſrael und ein Königreich S us 

da. Samaria wird der Sitz der Koͤnige in 
Iſrael, und Vielgoͤtterey hier bald eingefuͤhrt; 
aber auch die Juden ergeben ſich von Zeit zu 
Zeit dem Goͤtzendienſte. 
Homer, griechiſcher Dichter; ein Zeitgenoſſe 
von Salomo. 
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988 vor Chriſto: Das Aſſyriſche Reich zerfallt 
unter dem weichlichen und wolluͤſtigen Fuͤrſten 
Sardanapal. Er verbrennt ſich aus Ver— 
zweiflung in ſeinem Palaſte zu Ninive. 

Karthago gegruͤndet. 
Lykurg, Geſetzgeber in Sparta. 

720. Untergang des Iſraelitiſchen Reichs. 

600. Nebukadnezar erhebt das Babyloniſche 
Reich zum maͤchtigſten in Aſten, zerſtoͤrt Ty⸗ 

russ und Jeruſalem, und vernichtet das 

Koͤnigreich Judaͤa. 
Solon, Geſetzgeber in Athen. 

555. Das Babyloniſche Reich geſtuͤrzt. Cy⸗ 
rus ſtiftet das noch groͤßere Perſiſche Reich 
von der Donau bis zum Indus. Er erlaubt 
den Juden, wieder in ihr Land zu ziehen. 
Sein Sohn, Cambyſes, erobert 

525 Aegypten und befördert den neuen Bau des 
| Pe zu Serufalem. 

Es dra laͤßt in allen juͤdiſchen Staͤdten Bethäuſer 
(Synagogen) bauen und bringt die Religions- 
buͤcher der Juden in diejenige Ordnung, in 
welcher ſie auf die Nachwelt gekommen ſind. 

508. Veraͤnderte Staatsform in Rom, deſſen 
Gruͤndung ins Jahr 753 vor Chriſto fälle. 
Confucius, Geſetzgeber und Religions-Stif⸗ 

ter in China oder Sina. 
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490 vor Chriſto: Sieg der Griechen uͤber die 
Perſer bey Marathon, durch Miltiades. 
480. Sieg der Griechen uͤber die Perſer bey 

Salamis, durch Themiſtokles. a 
444. Perikles bringt den Ruhm von Athen, als 
dem Sitz der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, auf 
die hoͤchſte Staffel. Phidias, der beruͤhmte 
griechiſche Bildhauer. 
400. Sokrates. Innere Kriege gerüteh die 
ſchoͤne Bluͤt the Griechenlands. 
333. Alexander zerſtoͤrt das Perſiſche Reich 
und errichtet die Griechiſch⸗Macedoniſche 
Monarchie vom Adriatiſchen Meere bis jenſeit 
des Indus, die aber gleich nach ſeinem Tode in 
kleinere Staaten zerfaͤllt. 

Griechiſche Sprache, die herrſchende der gefi kteten 
Welt, da Alexanders Feldherren den Thron 
Syriens und Aegyptens beſteigen. Ja, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte fluͤchten wegen der Kriegs⸗ 
unruhen von Athen nach Alexandrien, an den 
Hof der Ptolemaͤer in Aegypten, unter der⸗ 
en „ auch Judaͤa kommt. g 

Alexandriniſche Ueberſetzung der Dieliglons. 
Schriften der Grben 

280. Rom hebt ſich. Sieg uͤber Pyrehus. 
Roms Kriege mit Karthago von 
263—238 und von 218-200. Hannibal. 

Arſaces, Stifter des Parthiſchen Reichs, des 


— 
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einzigen, das ſich, zur Zeit der Geburt Chriſti, 
gegen die Roͤmer behauptet. 
Der Syriſche Koͤnig Antiochus der Große 
macht ſich zum Herrn von Palaͤſtina. Krieg 
der Roͤmer mit ihm im Jahr vor Chriſto 

192. Er giebt die Veranlaſſung, daß die Juden 

179 Jahr vor Chriſto, unter Anfuͤhrung der tapfern 
Maccabaͤer, ſich vom Syriſchen Joche los⸗ 
reißen u. eine geraume Zeit hindurch die Freyheit 

ihres Vaterlandes und ihrer Religion behaupten. 

146. Karthago und art von den Roͤmern 
zerſtoͤrt. 

88. Rom ſiegt überall, aber Buͤr gerkriege zer⸗ 
ruͤtten den Staat im Innern. 

Marius und Sylla. 

47. Pompejus wird umgebracht. 

43. Ermordung des Caͤſar. 

42. Das Triumvirat: Oetavius, Antonius 
und Lepidus. Tod des Cicero. 

30. Octavius ſiegt bey Actium, erobert Ace 
gypten, wird Kaiſer von Rom, und erhaͤlt 
den Beynahmen Auguſtus. 

Großes Roͤmiſches Reich vom Artandifchen 
Meere bis zum Tigris. 
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Chriſtus wird geboren. 

70 Jahr nach Chriſto: Jeruſalem zerſtoͤrt. Da— 
durch bewirkte gaͤnzliche Losreißung des Chriſt— 
enthums vom Judenthum. 

200. Das Roͤmiſche Reich wird kraftlos unter 
ſchlechten Kaiſern und angegriffen von deutſch— 
en Voͤlkern. 


Merfwürdigfeiten 
aus 


Der engen Geſchichet e. 


4 Viertes Jahrhundert. Die Regenten des 
roͤmiſchen Reichs treten zum Chriſtenthum uͤber. Der 
Sitz der Regierung wird deshalb an das ſchwarze 
Meer verlegt. Conſtantinopel entſteht. Wegen 

des Einfalls der Hunnen, einer aſiatiſchen Voͤlker⸗ 
ſchaft, in Europa, verbunden mit den nun ſchon 
vierhundert Jahre fortdauernden Kaͤmpfen mit den 
Germanen am Rhein und der Donau, wird das 
Reich im Jahr 395 getheilt, und ſo entſteht ein 
morgenlaͤndiſches und ein abendlaͤndiſches Kaiſer⸗ 
thum, eine griechiſche und eine lateiniſche Kirche. 
Fuͤnftes Jahrhundert. Voͤlkerwander⸗ 
ung. Mehrere deutſche Voͤlker ſtiften neue Reiche 
und nehmen das Chriſtenthum an. Die Vandalen 
gehen ſogar nach Afrika uͤber und erobern Karthago. 
Sachſen ſetzen ſich in Britannien feſt. Venedig 
entſteht, waͤhrend Attila das Hunniſche Reich, 20 
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Jahre lang (von 433 — 433), zu einer furchtbaren 
Größe erhebt, das jedoch nach feinem Tode ſich auf⸗ 
loßt. Der bisher fo gefuͤrchtete Hunnennahme wird 
zum Schimpfwort. Das abendländiſch⸗roͤmiſche 
Kaiſerthum geht zu Grunde. Dagegen erhebt ſich 
in Italien bald darauf das große Oſtgothiſche Reich 
und in Gallien das Fraͤnkiſche. ; 

Sechstes Jahrhundert. Beliſar und 
Narſes, zwey Generale des Kaiſers Juſtinian zu 
Conſtantinopel, zerſtoͤren das Vandaliſche Reich in 
Afrika und das Oſtgothiſche in Italien. Die Lon⸗ 
gobarden ſetzen ſich in Ober⸗Italien feſt, und ihr 
Reich beſteht uͤber 200 Jahr. Seidenarbeiter wer⸗ 
den in Griechenland bekannt, und der Biſchoff 
Gregor zu Rom fuhrt viele neue Kirchengebraͤuche 
ein! . 5 
Siebentes Jahrhundert. Die Araber, 
durch Muhameds Religionslehre entflammt, und 
beguͤnſtigt durch Religionsſtreitigkeiten unter den 
Chriſten, treten als Eroberer auf, und unterwer⸗ 
fen ſich mehrere Laͤnder, gehen auch im 

Achten Jahrhundert nach Spanien über, 
deſſen größten und ſchoͤnſten Theil fie über 750 Jahre 
in Beſitz behalten. Das Chriſtenthum breitet ſich 
in Deutſchland aus, und das Haupt der lateiniſchen 
Kirche wird ein weltlicher Fuͤrſt und heißt forthin 
Pabſt, nachdem der Uſurpator des Fraͤnkiſchen 
Throns, Pipin, ‚und fein ge Karl, ein 
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großes Stuͤck von Mittel⸗Italien dem roͤmiſchen 
Stuhl geſchenkt haben, wodurch eine völlige Tren- 
nung der griechiſchen und lateiniſchen Kirche bewirkt 
wird, da die Kaiſer zu Conſtantinopel gerechten An⸗ 
ſpruch auf die Oberherrlichkeit von Italien haben. 
Das Longobardiſche Reich in Italien und das Avar⸗ 
iſche in Pannonien werden von Karla zerftört, und 
die Sachſen, nach einem dreyßigjaͤhrigen Kriege, 
zur Annahme der Taufe genoͤthigt. Mit dem Schluß 
des Jahres 80 beginnt ein Fraͤnkiſches Kaifers 
thum. iR; 

Neuntes Jahrhundert. Die Normaͤn⸗ 
ner treten als Seeraͤuber auf. Das Fraͤnkiſche 
Kaiſerthum zerfallt. Deutſchland wird ſeit dem 
Jahr 843 ein fir ſich beſtehendes Reich, und die 
Gruͤndung des Ruſſiſchen Reiches verſchafft der 
griechiſchen Kirche einen ſichern Anker für die Zolges 
zeit. Ein Graf von Provence ſtiftet das Koͤnig⸗ 
reich Burgund und die Ungarn nehmen Pannonien 

VBeſitz. | | 

Zehntes Jahrhundert. Deutſchland 
wird ein Wahl⸗Koͤnigreich und die roͤmiſche Kaiſer⸗ 
wuͤrde mit demſelben im Jahr 962 auf ewige Zeiten, 
nach dem paͤbſtlichen Ausſpruch, verbunden. Die 
Slaven in Nord⸗Deutſchland werden unterjocht und 
Chriſten; die Silberminen auf dem Harze entdeckt. 
Hugo Capet wird 987 Koͤnig in Frankreich. 
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Eilftes Jahrhundert. Pohlen bildet ſich 
zu einem chriſtlichen Koͤnigreiche um. Die Nor⸗ 
maͤnner erobern England. Da die Koͤnige von 
England auch Herzoge von der Normandie bleiben, 
ſo gehen daraus ſpaͤterhin die langwierigen Kriege 
der Koͤnige von England und Frankreich hervor. 
Die Tuͤrken erſcheinen und dringen vom Caſpiſchen 
Meer her nach Klein Aſien. Ueber die Beſetzung 
der erledigten Bißthuͤmer entſtehen heftige Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den roͤmiſchen Paͤbſten und den roͤm⸗ 
iſchen Kaiſern. Der Kaiſer Heinrich EV. muß im 
Jahr 1077 vor dem Pabſt Gregor VII. als Buͤß⸗ 
ender erſcheinen. Anfang der Kreuzzuͤge, um die 
Wallfahrten nach Jeſu Grabe zu ſichern. Chriſtliche 
Könige zu Jeruſalem vom Jahr 1099 —1187. 

Zwoͤlftes Jahrhundert. Entſtehung der 
Reichsſtaͤdte in Deutſchland und Flor von Venedig 
und Genua durch die noch immer fortgehenden 
Kreuzzuͤge befoͤrdert. Entſtehung mehrerer Ritter⸗ 
orden zur Beſchuͤtzung der Pilgrimme. Anbau des 
Erzgebirges ohnweit Meißen. Das Herzogthum 
Sachſen an der Nord-See zerfällt und ein neues 
Herzogthum Sachſen an der Meißner Graͤnze ent⸗ 
ſteht. Sultan Saladin erobert Jeruſalem (1187) 
und der Pabſt Innocenz III. entzieht (1198) Rom 
völlig der Oberherrſchaft des Kaiſers. 

Dreyzehntes Jahrhundert. Conſtan⸗ 
tinopel koͤmmt im Jahr 1204 in die Gewalt der 
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Franken. Lateiniſches Kaiſerthum daſelbſt bis 1261. 
Griechiſches, waͤhrend dieſer Zeit, zu Nicaͤa in 
Klein⸗Aſien. Orden der Schwertritter in Liefland, 
im Jahr 1205 geſtiftet, und Krieg der deutſchen 
Ritter in Preußen mit den Eingebornen zur Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums von 1230—1283. Ent: 
ſtehung des Dominicaner- und Franciscaner-Or⸗ 
dens, oder der Bettelmoͤnche. Urſprung der nach— 
her fo beruͤhmten Hanſa, durch Verbindung der 
Staͤdte Luͤbeck und Hamburg 1241. Das Reich der 
Araber in Syrien (Chalifat genannt) nimmt durch 
die Eroberung von Bagdad 1258 ein Ende. Die 
Mogolen ſetzen Aſien und Europa in Schrecken. 
Das deutſche Reich erhebt ſich unter ſeinem neuen 
Beherrſcher, Rudolf, einem gebornen Grafen von 
Habsburg, einigermaßen aus ſeiner Verwirrung. 
Er belehnt 1292 ſeinen Sohn Albrecht mit Oeſt⸗ 
reich, Steyermark und Krain. Letzter ungluͤcklicher 
Kreuzzug. Ptolemais wird 1291 von den Tuͤrken 
erobert: ſeitdem thun die Chriſten auf den Beſitz 
von Paläſtina Verzicht. 

Vierzehntes Jahrhundert. Der Sitz 
der paͤbſtlichen Regierung wird 1305 nach Avignon 
verlegt, wo er an 70 Jahr bleibt. Da man zu Rom 
auch Paͤbſte haben will, fo entſtehen daraus ärger 
liche Streitigkeiten. Das ſtolze Benehmen der 
oͤſtreichiſchen Statthalter in der Schweiß giebt 1308 
die Veranlaſſung zu dem Schweitzerbunde und 
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zur Trennung der Schweitz vom Deutſchen Reiche. 
Die Erfindung des Schießpulvers 1354 veraͤndert 
ſpaͤterhin die Art, Krieg zu führen. Das Churs 
fürften » Collegium kommt im Jahr 1356 völlig zu 
Stande und verändert die deutſche Staatsverfaſſung, 
für die ein geſchriebnes Geſetz entworfen wird. 
Die Engländer fuͤhren in Frankreich fortgeſetzt 
Krieg. | | 
Funfzehntes Jahrhundert. Kirchen: 
verſammlung zu Coſtnitz zur Beylegung der kirch⸗ 
lichen Streitigkeiten. Der Prediger Johann Huß 
aus Prag wird daſelbſt, wegen Abweichung von der 
Kirchenlehre, 1415 verbrannt. Seine Anhaͤnger 
in Boͤhmen fuͤhren deshalb einen ſechszehnjaͤhrigen 
Krieg mit ihrem Koͤnig und Kaiſer. Waͤhrend 
deſſelben wird der Burggraf Friedrich zu Nürnberg 
Churfuͤrſt von Brandenburg und der Markgraf Frie- 
drich zu Meißen Churfuͤrſt von Sachſen. 1430 
ſchwaͤrmeriſche Tapferkeit des Maͤdchens von Or⸗ 
leans, einer jungen Frauensperſon, welche ſich ein⸗ 
bildete, daß ſie von Gott dazu geſandt ſey, die 
Englaͤnder aus Frankreich zu vertreiben, und die 
durch ihr Beyſpiel den franzoͤſiſchen Soldaten außer⸗ 
ordentlichen Muth einfloͤßt. Die Englaͤnder wer⸗ 
den durch die Feldherrn Karls VII. aus Frankreich 
vertrieben; nur Calais bleibt ihnen noch. In 
England ſelbſt erhebt ſich nun, ſeit 1453, ein drey⸗ 
ßigjaͤhriger Krieg der koͤniglichen Haͤuſer Vork und 
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Lancaſter, oder der weißen und rothen Roſe, wie 
ſie von ihren Wappen genannt wurden. Die Buch⸗ 
druckerkunſt wird zu Mainz erfunden und zu Straß⸗ 
burg vervollkommnet. Die deutſche Kaiſerkrone 
koͤmmt 1433 von neuem an die Regenten Oeſtreichs. 
Conſtantinopel wird 1453 von den Tuͤrken erobert, 
und die ſchönſten Länder an der Suͤd-Oſt⸗Seite 
von Europa kommen unter das Joch eines barbar— 
iſchen Volkes aus Mittel⸗Aſien. Dagegen werden 
die Mauren oder Sarazenen gaͤnzlich aus Spanien 
vertrieben; aber zur Ausrottung des Muhamedan⸗ 
iſchen Glaubens auch leider! das furchtbare Gericht, 
die Inquiſition genannt, in Spanien eingefuͤhrt. 
Das Ende dieſes Jahrhunderts wird noch durch die 
Entdeckung von Amerika und der Fahrt um die 
Spitze von Afrika nach Oſtindien merkwuͤrdig; ſo 
wie durch die Veraͤnderung im Kriegsweſen der 
Deutſchen und die Eiche des Reichskammer⸗ 
gerichts. Anfang der Poſten in Frankreich und 
Deutſchland, und Erfindung der Taſchenuhren, 
waͤhrend der glorreichen Regierung des Kaiſers 
Maximilian, der, durch ſeine Vermaͤhlung mit der 
einzigen Tochter des letzten Koͤnigs von Burgund, 
deſſen Lande an ſein Haus bringt und durch kluge 
Vermaͤhlung feines Sohnes und feiner Enkel 
in der Folge auch die Koͤnigreiche Spanien, Nea⸗ 
pel, Ungarn und Boͤhmen. — Florenz wird durch 
das Geſchlecht der Medicaͤer der Sitz der Kuͤnſte und 


16 Neuere Geschichte. 


Wiſſenſchaften, und die merkwüͤrdigſte Stadt in 
Italien naͤchſt Rom. 1 
Sechszehntes Jahrhundert. Meg ppit N 
koͤmmt unter die Gewalt der Osmanen oder Türken, 
in demſelben Jahr (1517) als die Kirchenverbeſſer⸗ 
ung zu Wittenberg ihren Anfang nimmt. Sie ver⸗ 
breitet ſich von hieraus in kurzer Zeit über den ganze 
en Rorden von Europa und erhebt die Aufklaͤrung 
deſſelben weit über den ſuͤdlichen, veranlaßt aber 
auch mehrere Kriege, ſo wie die gaͤnzliche Umgeſtalt⸗ 
ung des deutſchen Reichs, das in Oſten mit den 
Tuͤrken und in Weſten mit den Franzoſen unauf⸗ 
hoͤrlich in Kriege verwickelt wird, bey denen es mehr 
verliert als gewinnt. Waͤhrend derſelben erobern 
zwey ſpaniſche Abentheurer, Cortez und Pizarro, 
die großen Reiche Mexico und Peru in der neuen 
Welt, und die Portugieſen ſetzen ſich daſelbſt in der 
Landſchaft Braſilien feſt und legen Handels-Comp⸗ 
toire in Oſtindien an. Im Norden entzieht Guftav 
Waſa ſein Vaterland, Schweden, dem Drucke der 
däniſchen Herrſchaft (1521) und führt die Evan⸗ 
geliſche Religion ein. Daſſelbe geſchieht 1533 in 
den vereinigten Königreichen Daͤnnemark und Nor⸗ 
wegen. Doch werden die Biſchoͤffe, ſo wie auch in 
England, beybehalten; aber nicht als geiſtliche Ge⸗ 
walthaber, ſondern blos als Kirchen-Vorſteher. — 
Die Inſel Malta wird 1530 dem Orden des heil. 
Johannes, der durch die Tuͤrken aus Rhodus war 


* 


Neuere Geſchichte. 17 


vertrieben worden, von dem Koͤnig von Neapel ein⸗ 
geraͤumt. Augſpurgiſche Confeſſion, in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache gedruckt, erwirbt der evan⸗ 
geliſchen Kirche eine große Zahl Freunde. Deutſche 
Bibeluͤberſetzung 1534, franzoͤſiſche 1555. Der 
Kaiſer Karl V. legt aus Misvergnuͤgen uͤber den 
ihm 1555 abgedrungenen Religionsfrieden die Re⸗ 
gierung nieder, und uͤbergiebt ſeine Erblaͤnder ſeinem 
Sohne Philipp, die Kaiſerwuͤrde aber feinem Bru⸗ 
der Ferdinand, dem er bereits 1521 Oeſtreich 
uͤberlaſſen hatte, und der 1526, durch den fruͤhzeit⸗ 
igen Tod des Bruders feiner Gemahlinn, auch Ko 
nig von Ungarn und Böhmen geworden war. Die 
deutſchen Churfuͤrſten hatten ihn bereits 1531 zum 
roͤmiſchen König erwaͤhlt. — Die zwiſchen Frank: 
reich und der Schweiz inne liegende kleine Republik 
Genf erhaͤlt durch den Prediger Calvin eine religioͤſe 
und politiſche Beruͤhmtheit, wodurch ſie die Augen 
von ganz Europa auf ſich zieht. Calvins Lehre vers 
breitet ſich längs dem Rheine hinunter in die Nieder⸗ 
lande, und da man fie, auf den Befehl des König 
Philipps von Spanien, gewaltſam unterdruͤcken 
will, und insbeſondere der Herzog von Alba, als 
neu ernannter Statthalter, die Gemuͤther empoͤrt, 
fo entſpringt daraus 1568 der Niederlaͤndiſche Frey⸗ 
eigtl „ und 1579 die Union der ſieben Provinz⸗ 
en, unter denen Holland hervorragt, und die an 
dem Fuͤrſten von Naſſau⸗Oranien einen geſchickten 
g B 


18 Neuere Geſchichte. 


Fuͤhrer erhält, Der Krieg mit Spanien dauert an 
achtzig Jahre, und waͤhrend deſſelben werden die 
Hollaͤnder zur See maͤchtig, ziehen den Handel der 
Portugieſen in Oſtindien an ſich, da Portugall in 
der Zeit mit Spanien verbunden iſt, und Amſter⸗ 
dam wird bis in die Mitte des rgten Jahrhunderts 
(wo London an feine Stelle tritt,) der Hauptplatz des 
Handels in Europa. — Gleich im Anfang der 
Reformation tritt der damalige Heermeiſter des 
deutſchen Ritterordens in Preußen, Albrecht, aus 
dem Haufe Brandenburg, deeſelben bey, entſagt 
dem geiſtlichen Stande, und wird der erſte erbliche 
Herzog von Preußen, von dem König von Pohlen 
belehnt (1525). Daſſelbe thut 1561 der Heermeiſt⸗ 
er des Schwertbruͤderordens, Gotthard Kettler; 
auch er wird zum erblichen Herzog von Curland und 
Semgallen erklaͤrt, tritt aber dafuͤr Liefland an 
Pohlen ab. — Die Prinzeſſin Eliſabeth, Tochter 
Heinrich VIII., der England der paͤbſtlichen Herr⸗ 
ſchaft entzogen hat, beſteigt 1558 den Thron von 
England, und mit ihr beginnt Englands Groͤße 
und die Biſchoͤflich⸗engliſche Kirche: die für un⸗ 
uͤberwindlich ausgerufene Spaniſche Flotte wird von 
dem Grafen von Eſſex 1588 beſiegt und der Staat 
von Wirginien im noͤrdlichen Amerika gegruͤndet. 
Der König Karl IX. von Frankreich veranſtaltet am 
24 Auguſt 1572 ein allgemeines Blutbad der Cal⸗ 
viniſten, deren Haͤupter er zur Verbindung feiner 
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Schweſter mit dem jungen König Heinrich von Nas 
varra nach Paris gelockt hatte; daher man dieſen 
Tag die Pariſer Bluthochzeit nennt. Dieſer Hein— 
rich (IV.) wird fein Nachfolger und giebt 1598 ein 
Ediet, datirt aus Nantes, wodurch die Calviniſten 
Buͤrgerrechte in Frankreich erhalten. | 
Siebenzehntes Jahrhundert. Schott 
land wird 1603 mit England verbunden: der treff⸗ 
liche Koͤnig Heinrich IV. am 24. May 1610 von 
einem chriſt-katholiſchen Fanatiker Ravaillac er⸗ 
mordet. Auch in Deutſchland entſpringt Mistrauen 
zwiſchen den Katholiſchen und Evangeliſchen; aber 
dieſe, unter ſich ſelbſt uneins, weil die Lutheraner 
die Calviniſten nicht als Glaubensgenoſſen erkennen 
wollen, wuͤrden während des 3ojaͤhrigen Krieges 
(von 1618-1648), der in Böhmen ausbricht und 
durch welchen gleich anfangs (1621) der Herzog von 
Bayern an die Stelle des geaͤchteten Friedrichs V. 
von der Pfalz Churfuͤrſt wird, gaͤnzlich vernichtet 
worden ſeyn, waͤre der Koͤnig von Schweden, Gu⸗ 
ſtav Adolph, ihnen nicht 1630 zu Huͤlfe gekommen. 
Nach ſeinem Tode 1632 tritt Frankreich als Be⸗ 
ſchuͤtzer der proteſtantiſchen Parthey auf, benutzt den 
Krieg aber einzig zu ſeinem Gewinn. Der Weſt⸗ 
phaliſche Friede beſtimmt die deutſche Verfaſſung 
näher, die aber auch ſeitdem von fremden Mächten 
abhaͤngig wied. Nacht Frankreich und Schweden 
ſpielt Holland bey dem Friedensgeſchaͤft die glor⸗ 
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reichſte Rolle, und erringt fuͤr ſich und die Schweitz 
die Anerkennung der Selbſtſtaͤndigkeit, (Sou⸗ 
veraͤnitaͤt;) bewirkt auch, daß die Calviniſten gleiche 
politiſche Rechte mit den Lutheranern in Deutſchland 
erhalten, zumal ſchon früher die Churfuͤrſten von 
Brandenburg und von der Pfalz von der evanges 
liſch⸗lutheriſchen zur evangeliſch⸗reformirten Kirche 
uͤbergetreten ſind. Der Churfuͤrſt von der Pfalz er⸗ 
halt auch wieder eine Stelle im Churfüͤrſten⸗Collegio, 
aber die achte und ohne das Reichs- Vicariat. — 
In England, deſſen Beherrſcher (aus dem Haufe 
Stuart) gegen die Volksſtimmung keinen Antheil 
an dem Kriege in Deutſchland zur Beſchuͤtzung der 
proteſtantiſchen Religion nehmen, entſteht der ſchreck⸗ 
lichſte Buͤrgerkrieg, und Karl I. wird den 30. Jan. 
1649 enthauptet, Olivier Cromwell 1633 Protector, 
das Koͤnigthum aber 1660 wieder hergeſtellt. Mit⸗ 
ten unter dieſen Unruhen erhebt ſich die engliſche 
Seemacht zu einer furchtbaren Groͤße. Von allen 
Partheyen ſchiffen die Kuͤhnſten nach Nord⸗Amerika 
uͤber, wenn ihre Parthey unterliegt, und ſtiften da— 
ſelbſt mehrere Staaten. — Während der Kriege zwi⸗ 
ſchen Schweden und Pohlen, durch die Liefland an 
Schweden kommt, wird Preußen, das ſchon fruͤher 
(1611) die Churfuͤrſten von Brandenburg geerbt 
haben, für unabhängig von Pohlen erklaͤrt, und ſo 
der Churfuͤrſt von Brandenburg wegen des Herzog⸗ 
thums Preußen 1660, durch den Friedensſchluß zu 
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Oliva, ein ſouveraͤner Fuͤrſt. — Der Kaiſer Leo— 
pold muß von 1660-1664 abermals mit den Tuͤr⸗ 
ken Krieg führen. — Anfang des beſtaͤndigen Reichs- 
tages zu Regenſpurg 1663, um den Tuͤrken und 
Franzoſen kraͤftiger zu widerſtehen. — Der Koͤnig 
Ludwig XIV. in Frankreich bemaͤchtigt ſich 1667 der 
Spaniſchen Niederlande und beſchließt Hollands 
Untergang. Wilhelm III. von Oranien wird Statt⸗ 
halter der vereinigten Niederlande und rettet ſie. 
Im Jahr 1689 wird er zum Koͤnig von England 
erklaͤrt, damit der Katholicismus nicht wieder eins 
‚geführt werde. Indeß iſt ſeit 1674 ein Krieg des 
deutſchen Reichs gegen Frankreich gefuͤhet worden, 
der zwar 1679 durch den Frieden zu Nimwegen 
endigt; aber dennoch bemaͤchtigt ſich Ludwig XIV. 
im Jahr 1631 Straßburgs und anderer Städte und 
Laͤndereyhen. In Ungarn entſtehen Unruhen, di 

1682 einen neuen Tuͤrkenkrieg veranlaſſen, durch 
den das Haus Oeſtreich ſeinem Untergange nahe 
gebracht wird; denn Wien ſelbſt ward im folgenden 
Jahre von den Tuͤrken belagert; der Koͤnig von 
Pohlen Johann Sobiesky rettet es im Sept. 1684, 
und wird dabey von den Churfuͤrſten von Sachſen 
und von Bayern, ſo wie von dem Herzog von Lo⸗ 
thringen, unterſtuͤtzt. Ludwig XIV. widerruft im 
Oct. 1685 das Edict von Nantes, was zur Aufnah- 
me der franzoͤſiſchen Coloniſten in Brandenburg und 
ſpaͤter in Sachſen die Veranlaſſung giebt. 1691 
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wird das Reichskammergericht von dem durch die 
Franzoſen eingeaͤſcherten Speyer nach Wetzlar ver- 
legt, und 1694 Hannover ein Churfuͤrſtenthum; 
der Churfuͤrſt von Sachſen Friedrich Auguſt aber 
1697 König von Pohlen. Beſtreitung der Hexen⸗ 
prozeſſe durch Chriſtian Thomaſius. Stiftung des 
Wayſenhauſes zu Halle durch Auguſt Hermann 
Franke. Miffionarien werden von demſelben zur 
Verbreitung des Chriſtenthums in die entfernteſten 
Weltgegenden geſandt. Der Kaiſer Leopold hat 
indeß an dem Prinzen Eugen von Savoyen einen 
uͤberaus geſchickten Feldherrn erhalten, der Tuͤrken 
und Franzoſen beſtegt; daher kommt mit den letztern 
am 30. Octob. 1697 ein Friedensſch luß, und mit 
den Tuͤrken am zöften Jan. 1699 ein 25jaͤhriger 
Waffenſtillſtand zu Stande. Aber im Norden ent⸗ 
zündet ſich ſofort wieder ein neues Kriegsfeuer, in⸗ 
dem die Beherrſcher Rußlands, Pohlens und Dä- 
nemarks (Peter I., Auguſt II. und Chriſtian V.) 
gegen Schweden ein Buͤndniß fi hießen, dem Daͤ⸗ 
nemark aber bereits im Auguſt 1700 durch Karln 
XII. zu entſagen gezwungen wird, der hierauf die 
Ruſſen am 30. Nov. bey Narva beſtegt. — Noch 
iſt dieſes Jahr wegen der Einführung des durch Ger⸗ 
hard Weigel verbefferten Gregorianiſchen Calenders 
bey den Proteſtauten merkwuͤrdig. (Die katholiſch⸗ 
en Staaten hatten ihn bereits 13 82 eingefuͤhrt.) 
Von der griechiſchen Kirche iſt er immer noch nicht 


Neuere Geſchichte. 23 


angenommen; daher man in Rußland das Neu⸗ 
jahrsfeſt eilf Tage fpäter als bey uns feyert. 
Achtzehntes Jahrhundert. Zu dem 
Nordiſchen Krieg geſellt ſich, gleich im erſten Jahr, 
auch der Spaniſche Erbfolgekrieg. Dieß benutzt 
der Churfuͤrſt von Brandenburg, um ſich zu Koͤnigs⸗ 
berg den 18. Jan. 1701 als König in Preußen ſelbſt 
die Krone aufzufegen. — Karl XII. zwingt zwar 
den Koͤnig Auguſt II. durch einen Zug nach Sachſen 
(1706), der polniſchen Krone zu entfagen, da er aber, 
nach einer hoͤchſt ungluͤcklichen Schlacht am 27. Jun. 
1709 in der Ukraine (bey Pultawa) gegen die von 
Peter I. angeführten Ruſſen, gezwungen wird, nach 
Bender zu fluͤchten und bey den Tuͤrken Huͤlfe zu 
ſuchen, ſo iſt der von ihm eingeſetzte König Stanis⸗ 
laus Leseinzky genoͤthigt, den Thron ſeinem Geg⸗ 
ner wieder zu räumen, — So viele Maͤchte, an 
deren Spitze Wilhelm III. als Koͤnig von England 
und Statthalter von Holland ſteht, auch die gerech⸗ 
ten Anſpruͤche des Hauſes Oeſtreich auf die Spa⸗ 
niſche Erbſchaft gegen Frankreich unterſtuͤtzen, ſo 
bleibt doch am Ende der Enkel Ludwigs XIV. Phi⸗ 
lipp von Anjou, als Koͤnig von Spanien Philipp 
V., im Beſitz des Throns, da 1711 der zweyte 
Sohn des Kaiſers Leopolds, dem die Nachfolge in 
Spanien beſtimmt war, durch den Tod feines ält- 
ern Bruders Joſeph, zur Erbfolge in Oeſtreich 
und der damit verbundnen Kaiſerwuͤrde gelangt. 
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England bleibt durch den Frieden zu Utrecht 1713 
in dem Beſitz von Gibraltar, wodurch es den Schlüfe 
ſel zum mittellaͤndiſchen Meere erhält, und der Her 
zog von Savoyen wird Koͤnig von Sicilien, das 
er 1738 gegen Sardinien abtritt. Durch den Fries: 
den zu Raſtadt und Baden 1714 erhält Oeſtreich 
aus der Spaniſchen Erbſchaſt die Niederlande und 
mehrere Stuͤcke von Italien. In demſelben Jahr 
wird der Churfuͤrſt von Hannover, Georg Ludwig, 
auf den Thron von England erhoben, und der Kai⸗ 
ſer Karl VI., der keinen Sohn hat, ſucht ſeiner 
Tochter Maria Thereſia durch eine Verordnung, die 
pragmatiſche Sanction genannt, die Nachfolge in 
allen feinen Erblanden zu verſichern. Karl XII. er: 
ſcheint am 1 aten Nov. in Stralſund, und fange den 
Krieg gegen Daͤnemark ſogleich mit Nachdruck 
wieder an, wird aber bey der Belagerung von 
Friedrichshall 1718 den zıten Decemb. erſchoſſen. 
Tuͤrkenkrieg von 1716 - 1718 zur Unterſtuͤtzung 
Karls XII.; faͤllt durch Eugens Siege hoͤchſt nach» 
theilig fuͤr die Osmanen aus, die mehrere Laͤnder 
verlieren. In dem Frieden zu Nyſtadt am zoſten 

Auguſt 1721 tritt Schweden Liefland, Eſthland 
und Ingermannland an Rußland, Vorpommern an 
Preußen, Bremen und Verden an Chur» Hanno: 
ver ab, und verliert dadurch ſeinen Einfluß auf die 
europäifchen Staatsangelegenheiten ſeit dem zojaͤhr⸗ 
igen Kriege. Dagegen erhebt ſich Rußland zu einer 
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furchtbaren Macht, Peter der Große nimmt itzt den 
Kaiſertitel an, fuͤhrt durch Deutſche wiſſenſchaftliche 
Bildung in ſeine Staaten ein, legt den Grund zu 
einer anſehnlichen Seemacht, und verlegt deshalb 
den Sitz der Regierung von Moskau an den Aus⸗ 
fluß der Newa, wo er ſeit 1702 eine neue Stadt 
zu bauen angefangen hat: St. Petersburg. — Ein⸗ 
impfung der Blattern in Deutſchland, und zwoͤlf 
Jahre des Friedens in ganz Europa, während wel⸗ 
cher der Bau des Staͤdtchens Herrnhut in der Ober⸗ 
Lauſitz, wegen der von dem Graf Zinzendorf geſtif⸗ 
teten evangeliſchen Bruͤdergemeine; die Wanderung 
mehrerer tauſend Salzburger nach Preußen, wegen 
Religionsbedruͤckung; ſo wie die Religionsbeſchwer⸗ 
den der Evangeliſchen in der Pfalz, deſſen Regen⸗ 
ten⸗Stamm zur katholiſchen Hirche von der refor— 
mirten uͤbergetreten iſt, die Aufmerkſamkeit beſchaͤf⸗ 
tigen. — Die 1733 erledigte Thronfolge von 
Pohlen entzuͤndet einen neuen Krieg, indem Franke 
reich, deſſen itziger Beherrſcher, Ludwig XV., die 
einzige Tochter des vertriebenen Koͤnigs von Pohlen 
Stanislaus geehliget hat, dieſem wieder zum Beſitz 
von Pohlen verhelfen will. Auguſt III., von Oelt⸗ 
reich und Rußland unterſtuͤtzt, behauptet ſich zwar, 
und tritt in der Folge, durch Verheicathung zweyer 
ſeiner Toͤchter, auch mit Frankreich und Spanien ün 
das freundſchaftlichſte Verhaͤleniß; aber Oeſteelch 
verliert durch denſelben im Wiener Frieden von 1758 
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Neapel und Sieilien, und da es auch von 1737— 
1739 ungluͤcklich gegen die Tuͤrken ficht, ſieht es 
ſich genoͤthigt, Servien, Temeswar und die wich⸗ 
tige Feſtung Belgrad, die es 1718 durch den Frie⸗ 
densſchluß zu Paſſarowitz errungen hatte, wieder 
zuruͤck zu geben. Waͤhrend demſelben wird die 
Univerfitat Göttingen (1737) eingeweiht. Mit ihr 
beginnt eine neue Epoche fuͤr deutſche Litteratur und 
Gelehrſamkeit. Den zoften Oct. 1740 ſtirbt Karl 
VI. und ſogleich bricht ein neuer Krieg uͤber die 
Oeſtreichiſche Erbfolge los, an welchem auch der 
neue Koͤnig von Preußen Friedrich II. Antheil 
nimmt. Maria Thereſia behauptet ſich, vom Koͤnig 
Georg II. unterſtuͤtzt, gegen die Anſpruͤche ihrer 
Verwandten und Frankreichs, nachdem ſie 1742 
Schleſien bis zur Oppa und die Grafſchaft Glatz an 
den Koͤnig von Preußen abgetreten hat, der dieſe 
Erwerbung auch in dem zweyten Schleſiſchen Kriege 
von 1744, in welchem Sachſen mit Oeſtreich gegen 
Preußen, (ſo wie in dem erſten mit Preußen gegen 
Oeſtreich,) ficht, durch den Dresdner Friedensſchluß 
(15. Dec. 1745) behauptet. Ihr Gemahl, der be⸗ 
reits 1738 ſein Erbherzogthum Lothringen dem ver⸗ 
triebnen König Stanislaus eingeraͤumt und dafür 
Toscana erhalten hat, wobey noch beſtimmt ward, 
daß Lothringen nach Stanislaus Abſterben eine 
franzoͤſiſche Provinz werden ſoll, (erfolgt 1766) ger 
langt auch, nach dem Abſterben des 1742 zum 
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Kaiſer gewaͤhlten Churfuͤrſten von Bayern, Karl 
VII., den 13ten Sept. 1745 zur Kaſſerwuͤrde: der 
Krieg mit Frankreich geht aber noch, mit abwech— 
ſelndem Gluͤcke, fort, und wird erſt duech den Frie⸗ 
den zu Aachen 1748 geendigt. Ueber Preußens 
Beſitz von Schleſien bricht 1756 ein neuer Krieg 
los, in welchem England Preußens und Frankreich 
Oeſtreichs Bundesgenoſſe iſt, und der ſieben Jahre 
dauert. Da Friedrich II. gleich anfangs in Sachſen 
einfällt, fo beſchließt das deutſche Reich im Januar 
1757 Krieg gegen ihn, jedoch mit Widerſpruch von 
Hannover, Heſſen und Braunſchweig, die ſich mit 
ihm vereinigen. England wird durch dieſen Krie 

die erſte Seemacht und erhält durch den einſeitig 
mit Frankreich und Spanien abgeſchloßnen Frieden 
Cu Fontaineblau 15 ten Febr. 1763) mehrere Inſeln 
in Oſt⸗ und Weſt⸗Indien, wodurch die Engliſch⸗ 
Indiſche Handlungs⸗ Compagnie bald hernach, 
durch gluͤckliche Kriege gegen bie Maratten⸗Fürſten, 
in Oſtindien Laͤndereyen von unermeßlichem Umfan⸗ 
ge zu erlangen in den Stand geſetzt wird. Preußen 
muß dagegen froh ſeyn, daß es nichts verliert, wel⸗ 
ches insbeſondere durch die 1762 in Rußland er⸗ 
folgten Staatsveraͤnderungen bewirkt wird. Ka⸗ 
tharina II., eine Prinzeſſinn von Anhalt⸗Zerbſt, 
beſteigt den oten Jul. 1762 den ruſſtſchen Thron 
und erweitert ihr ohnedem großes Reich durch gluͤck⸗ 
liche Kriege gegen die Tuͤrken, wie fie denn unter 
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andern 1783 die Krimm lein herrliches Land) an 
ſich bringt, wodurch den ruſſiſchen Flotten die Fahrt 
nach Conſtantinopel moͤglich ward. Auch bewirkt 
fie, in Verbindung mit Preußen und Heſtreich, die 
Theilung des ſeit 1763 wieder von Sachſen gefrenn- 
ten und in ſich uneinigen Pohlens in den Jahren 
1772, 1793 und 1796; ſtarb den ızten Novemb. 
1796. In Schweden ſtellt Guſtav III. im Jahr 
1772 die monarchiſche Regierungsform wieder her, 
wodurch das Reich zu neuem Anſehn gelangt, und 
1273 hebt der Pabſt, nach dem Verlangen der 
Bourboniſchen Hoͤfe (Frankreich, Spanien, Neapel) 
den Jeſuiter⸗Orden auf, wodurch er feine noch ein⸗ 
zige Stüße verliert. Der engliſche Capitaͤn Cook 
entdeckt einen neuen Welttheil, (Auſtralien;) aber 
die Unklugheit der engliſchen Regierung iſt 
Schuld, daß die Nord» Amerikanifchen Colonien 
ſich von dem Mutterlande trennen. Nord-Ameri⸗ 
kaniſcher Krieg von 1775 —1783, an den Frank⸗ 
reich ſeit 177 8 unvorſichtiger Weiſe Antheil nimmt. 
Anerkennung des Nord-Amerikaniſchen Freyſtaates 
der 13 verbundenen und itzt auf 19 angewachſenen 
Provinzen, durch den Friedensſchluß zu Verſailles 
zten Sept. 1733. Waͤhrend dem iſt durch den 
Tod des Churfuͤrſten Maximilian Joſeph von Bay⸗ 
ern am 30. Dec. 1777 dieſes Land mit Chur» Pfalz 
verbunden worden, und da Karl Theodor keine erb> 
fähigen Soͤhne hat, geſtattet er, zum Nachtheil der 
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Herzoge von Zweybruͤcken, feiner Nachfolger in dern 
Landesregierung, fo wie des Churfuͤrſten von Sach⸗ 
fen, als Erben des Mobiliar-Vermoͤgens des vers 
ſtorbenen Churfuͤrſten, daß Oeſtreich beynah halb 
Bayern in Beſitz nimmt; da aber deshalb im Jul. 
1778 ein Preußiſches und ein Saͤchſiſches Kriegs⸗ 
heer in Boͤhmen einruͤcken, und Rußland und Frank⸗ 
reich ins Mittel treten, fo kommt am 13ten May 
1779 eine guͤtliche Uebereinkunft aller Parteyen zu 
Stande, und Preußen erhaͤlt durch den Frieden zu 
Teſchen auch die Verguͤnſtigung, die beyden Mark- 
grafthuͤmer Ansbach und Bayreuth wieder mit 
Brandenburg zu vereinigen, oder auch gegen an— 
dere Laͤnder zu vertauſchen. (Jenes geſchieht im 
Jahr 1792, dieſes zum Theil 1806.) Im Jahe 
1782 ſtattet der Pabſt Pius WI. dem Kaiſer Joſeph 
einen Beſuch zu Wien ab, um die in den oͤſtreichiſch— 
en Staaten eingeleiteten Kirchenverbeſſerungen ruͤck⸗ 
gaͤngig zu machen. Im Jul. 1785 ſetzt Friedrich 
II. den Taͤuſch⸗ und Vergrößerungs Projekten des 
Kaiſers Joſeph den deutſchen Fürftenbund entgegen, 
der aber, leider! nach dem Tode jenes großen Fuͤrſt⸗ 
en (17. Aug. 1786) bald in Vergeſſenheit geraͤth. 
Sein Thronfolger, Friedrich Wilhelm II., laͤßt 
1787 ein Kriegsheer in Holland einruͤcken, und be⸗ 
wirkt dadurch die Wiedereinſetzung des Erbſtatthalt⸗ 
ers, feines Schwagers, in alle feine Rechte. Auch 
ſucht er die im Luͤttichſchen ausgebrochnen Unruhen 
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zu ſtillen. Joſeph II., durch Rußlands Siege ge⸗ 
gen die Türken angelockt, erklaͤrt 1788 den Tuͤrken 
Krieg, fuͤhrt ihn aber im erſten Jahr ungluͤcklich, 
wodurch, bey der ohnedem in ſeinen Staaten wegen 
zu raſcher Neuerungen berrſchenden Gaͤhrung der 
Gemuͤther, allerwaͤrts Unruhen ausbrechen, die 
1789, trotz des verbeſſerten Gluͤcks der Oeſtreicher 
im Tuͤrkenkriege durch den Prinzen von Coburg und 
Laudon, einen voͤlligen Aufſtand in Belgien zur Fol⸗ 

ge haben. Die oͤſtreichiſche Regierung wird im 
October dieſes Jahres aus Beuͤſſel vertrieben. Jo⸗ 
aß II. ſtirbt'den 20. Febr. 1790 und fein Bruder 
Leopold, der ihm in der Regierung und Kaiſerwuͤrde 
folgt, iſt genoͤthigt, da Preußen es verlangt, mit 
den Tuͤrken Frieden zu ſchließen (Congreß zu Reichen⸗ 
bach und Convention am 27. Jul. 1790) und die 

durch Laudon eroberte Feſtung Belgrad, nebſt allem 
eroberten Lande, herauszugeben. Dagegen wird 
ihm geſtattet, Belgien ſich wieder zu unterwerfen, 
welches ein oͤſtreichiſches Kriegsheer auch im Nov. 
deſſelben Jahres bewirkt, auch im Jan. 1791 den 
Biſchoff von tutti in feine Rechte wieder einſetzt. 
Schweden hat bereits 1788 die Partey der Tuͤrken 
gegen Rußland genommen und dieſes anfangs durch 
einen ploͤtzlichen Angriff erſchreckt; da aber die 
Schwediſchen Reichsſtaͤnde dem Kriege abgeneigt 
find, und eine Seeſchlacht für Schweden unglück⸗ 
lich ausfaͤllt, erfolgt im naͤchſten Jahr ein für Preu⸗ 
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ßen und England hoͤchſt unerwartetes Freundſchafts⸗ 
Buͤndniß zwiſchen Rußland und Schweden; wie 
denn erſt durch die indeß (1789) ausgebrochene 
Franzoͤſiſche Revolution ſich Preußen und Rußland 
einander wieder naͤhern, Oeſtreichs und Preußens 
Beherrſcher aber, nach einer perſoͤnlichen Zuſam⸗ 
menkunft im Jul. 1791, bey einem Beſuche, den 
fie deshalb dem Churfuͤeſten von Sachſen auf feinem 
Luſtſchloſſe Pilnitz bey Dresden abſtatten, in eine 
enge Verbindung am 19. Febr. 1792 zu Wien mit 
einander treten, um den aus Paris ſich verbreitend— 
en Umwaͤlzungsgeiſt zu unterdruͤcken, wodurch denn 
auch die neue polniſche Conſtitution vom zten May 
1791 vernichtet wird, da weder Preußen noch Deft: 
reich ſich derſelben gegen Rußland annimmt, zumal 
die Polen ſich für die franzoͤſiſchen Revolutions⸗ 
Grundſaͤtze erklären und mit der Jacobiner-Geſell⸗ 
ſchaft zu Paris in Brieſwechſel ſich einlaſſen. 
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Erſte Linien zu einer Geſchichte der franzoͤſiſchen 
Revolution und der aus ihr hervorgehenden 
Umaͤnderung der deutſchen Verfaſſung, ſo wie 
der italieniſchen Staaten. | 


Verſammlung der Notabeln zu Verſailles den 22. 
Febr. 1787, um die Staats⸗Einnahme mit der 
Ausgabe ins Gleichgewicht zu bringen, da die Un⸗ 
terſtützung der Nord- Amerikaner eine betraͤchtliche 
Schuldenlaſt herbeygefuͤhrt hat, und die Parlament⸗ 
er ſich weigern, Edicte zur Beſteurung des Adels 
und der Geiſtlichkeit zu regiſtriren. Auch bey den 
Notabeln kann der Finanzminiſter Calon ne dieß 
nicht durchſetzen. Man begehrt die Zuſammenbe⸗ 
rufung der General⸗Staͤnde und er wird entlaſſen. 
Sein Nachfolger, ein Geiſtlicher, Erzbiſchoff, dann 
Cardinal, von Brienne, nimmt ſich ſo unklug, 
daß allerwaͤrts Unruhen ausbrechen und man ſich ges 
noͤthigt glaubt, in die allgemein begehrte Zuſam⸗ 
menberufung der General-Staͤnde zu willigen. 
Necker, aus Genf gebuͤrtig (Calviniſt und vordem 
Bankier zu Paris), der ſchon vor Calonne Frank⸗ 
reichs Finanzen und gut verwaltet hat, wird in den 
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Staatsrath aufgenommen und beruft noch einmal 
1738 die Notabeln, um über die Zuſammenſetzung 
der General-Staͤnde zu berathſchlagen. Man be— 
gehrt die vor Jahrhunderten beſtandene, nach wel: 
cher etwa 200 von der hoͤhern Geiſtlichkeit, 200 
Rictergutsbeſitzer und 200 Staͤdte-Deputirte ſich 
dazu haͤtten einfinden ſollen: aber Herr Necker, um 
Kleriſey und Adel im Zaum zu halten, laͤßt dem 
Koͤnig eine Verordnung geben, nach welcher 300 
von der Kleriſey, 300 vom Adel und 600 aus dem 
Buͤrgerſtande, ohne alle Ruͤckſicht auf Grundeigen⸗ 
thum der Wähler und Gewaͤhlten, im May 1739 
nach Verſailles zur Staͤnde-Verſammlung kommen 
ſollen. Die Bürger wählen faſt allerwaͤrts Advo— 
caten, die Kleriſey Landpfarrer, nur der Adel meiſt⸗ 
ens Ritterguthsbeſitzer. Adliche, wie Graf Mira— 
beau, und Geiſtliche, wie Abbee Sieyes, die, 
trotz aller Bemuͤhung, nicht von ihrem Stande ge: 
waͤhlt werden, ſuchen Staͤdte-Deputirte zu werden; 
es gelingt, und nun ſtuͤrzen fie, mit Huͤlfe der jeder 
Parthey fuͤr Bezahlung dienenden Advocaten, die 
beſtehende Staatsverfaſſung, aus Rachſucht und 
Ehrgeitz, um, einige um den Herzog von Orleans 
auf den Thron zu erheben, andere um eine republik— 
aniſche Staatsverfaſſung einzufuͤhren, und noch an⸗ 
dere aus bloßem Muthwillen. Sie erzwingen die 
Vereinigung aller Deputirten und das Stimmen 
nach Köpfen. So verwandeln ſich den 17ten Jun. 
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die vom Koͤnig zuſammenberufnen General-Staͤnde 
in eine von ihm unabhaͤngige Ne Betz 
fammlung. 

Zu ſpaͤt will der Hof ſich are und läßt 
Truppen gegen Paris marſchiren. Dieß und Nek— 
kers Entlaſſung entflammt die Koͤpfe. Eine Be⸗ 
ſtuͤrmung der Baſtille den raten Jul. beginnt den 
Umſturz des Throns. Die drey Farben von den 
Achſelbaͤndern der Bedienten des Duͤc d' Orleans 
werden auch die Farben der National-Cocarde, die 
jeder anſtecken muß, die Maͤnner an den Hut, die 
Frauenzimmer an die Bruſt. Necker muß zuruͤck 
berufen werden, La Fayette wird General der 
Pariſer National-Garde, Baillie Maire von 
Paris: alle Franzoſen werden Soldaten und ci- 
toyens. Greuelſcenen zu Verſailles den 6, 7. Oct. 
Der Koͤnig wird als Gefangener behandelt und nach 
Paris gebracht; auch die National-Verſammlung 
dahin verlegt. (19. Oct.) Mehrere Deputirte ges 
hen in ihre Heimath, um die Zuruͤckberufung der 
Abgeordneten zu bewirken; koͤnnen aber nichts aus« 
richten, da der Koͤnig, auf Neckers Rath, erklaͤrt: 
er ſey freywillig nach Paris gegangen. 

Die Güter der Geiſtlichkeit werden. nun für 
National» Eigenthum erklärt, und man verfertige 
Aſſignate (Papiergeld), die durch Verkauf der 
Kirchenguͤter wieder eingezogen werden ſollen. Auch 
der Pabſt verliert das ihm zuſtehende Gebiet von 
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Avignon, wo die erſten ſchauderhaften Mordthat⸗ 
en vorfallen. Necker nimmt feinen Abſchied, ges 
haßt von allen Parteyen. Aus dem Jacobiner— 
Clubb zu Paris treten die Gemaͤßigten heraus, und | 
bilden einen neuen: Feuillans. Aber jener hat aͤhn— 
liche in allen Staͤdten und Flecken hervorgebracht, 
mit denen er correſpondirt. Der zu Paris verfaßt 
Decrete und beherrſcht die National- Verſamlung. — 
Die katholiſche Geiſtlichkeit theilt ſich in conſtitu⸗ 
tionelle und Eid-weigernde Prieſter. 
Den 21. Jun. 1791 verlaͤßt Ludwig XVI. mit 
ſeiner Gemahlinn und ſeinen beyden Kindern heim⸗ 
lich Paris, um nach Montmedy zu gehen, bey welcher 
Graͤnzſtadt der General Bouille einige Regimenter 
zuſammengezogen hat: er wird aber am 23. zu Va⸗ 
rennes angehalten und zuruͤckgefuͤhrt. Sein Bruder, 
der Graf von Provence, der den Weg nach Bruͤſſel 
genommen hatte, entkam gluͤcklich. Der Graf von 
Artois, und faſt alle Prinzen und Prinzeſſinnen des 
Kon. Hauſes hatten ſchon früher Frankreich verlaſſen. 
Da die europaͤiſchen Hoͤfe Krieg drohen, ſo 
wird ſchleunig eine ſogenannte Conſtitution 
entworfen, die Ludwig XVI., nothgedrungen, auch 
am zaꝗten Sept. unterzeichnet. Nach derſelben be— 
haͤlt er blos die vollziehen de Macht, die geſetz— 
gebende wird einer aus 750 Perſonen beſtehenden 
Legislatur uͤbertragen. Kein Mitglied der 
National⸗Verſammlung ſoll für die erſten drey 
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Jahre gewaͤhlt werden, und fo kommen lauter Reu⸗ 
linge hinein, die kein Intereſſe haben, das freylich 
vielfach beſchworne Papier-Gebaͤude aufrecht zu ers 
halten, wohl aber die Begier ſich hervorzuthun. 
Groͤßtentheils Menſchen aus der Hefe des Poͤbels, 
verſagen ſie dem Koͤnig die gebuͤhrende Achtung, 
treiben die Adlichen und Reichen zur Auswanderung, 
und wollen den Koͤnig zwingen, harte Beſchluͤſſe 
gegen die Eidweigernden Prieſter und Ausgewan⸗ 
derten in Vollzug zu ſetzen. Auch La Fayette und 
Baillie geben unkluger Weiſe ihre Stellen auf. 
Steter Miniſterwechſel und dadurch bewirkte Vers 
wirrung der Geſchaͤfte. Die Helden der zweyten 
Kevolutions» Epoche waren: Clavieres (ein Gen⸗ 
fer), Danton, Duͤmouriez, Pethion, Roͤderer, 
Manuel, Condorcet, Robes pierre und Marat, von 
denen einige wieder im Sold des Herzogs von Or⸗ 
leans ſtanden, alle aber die Conſtitution zu veräns 
dern ſtreben. Um zu ihrem Zweck zu gelangen, er⸗ 
klaren fie, nach dem ihnen ſehr zu gelegner Zeit ges 
kommenen Tode Leopold II., den 1. März 1792*), 


\ 


% So wie der Meuchelmord Guſtav III., Königs von 
Schweden, am 29ſten Maͤrz, auf einem Masken⸗ 
balle zu Stockholm, eben als er im Begriff ſtand, mit 
einem Ruſſiſchen und Schwediſchen Truppencorps, 
und von einigen geſchickten franzoͤſiſchen Generalen 
begleitet, eine Landung in Frankreich, zur Unterſtuͤtz⸗ 
ung Ludwig XVI., zu machen. 
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dem Sohne deſſelben, als Koͤnig von Ungarn und 
Böhmen, den Krieg, noch ehe er (8. Jul.) als 
Franz II. den Kaiſerthron beſteigt. Der General 
La Fayette, ein großer Befoͤrderer der erſten Con— 
ſtitution, will dieſelbe aufrecht erhalten, muß aber 
entfliehen, da das Heer, welches er befehligt, ihm 
den Gehorſam verweigert, und wird von den Oeſt⸗ 
reichern, als er durch Brabant mit feinem General 
ſtabe nach Holland gehen will, um ſich nach Amerika 
zu feinem Freunde Washington zu begeben, ange— 
halten und als Gefangner behandelt. Vergebens 
ruͤcken Preußen, Heſſen und Oeſtreicher ins Land. 
dudwig XVI., der keinen Muth hat ſich zu vertheis 
digen, wird den roten Auguſt entthront und mit 
feiner Familie im Temple (Tempelherrn⸗Thurm) 
eingeſperrt; feine ihm treu gebliebne Schweißer 
Garde niedergehauen, das Schloß gepluͤndert. Den 
aten Sept. gleicht Paris einer Moͤrderhoͤhle. Die 
legislative Verſammlung geht aus einander. Ein 
Conpent ſoll das Schickſal Frankreichs beſtim⸗ 
men. Gluͤcksritter, Advocaten und wenig bekannte 
Litteratoren werden gewaͤhlt, die gleich in der erſten 
Sitzung, am 21. Sept., auf den Antrag eines 
mittelmaͤßigen Komoͤdienſchreibers, Collot d' Here 
bois, erklaͤren: »das Koͤnigthum ſey abgeſchaft 
und Frankreich eine Republik.« Ja, nach⸗ 
dem die Preußen, von der Ruhr befallen und durch 
die Kanonade bey Valmy am 20. Sept. auf andere 
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Gedanken gebracht, Frankreich wieder verlaſſen ha— 
ben, der General Cuſtine aber (Ende Octob.) 
Speyer, Worms, Mainz und Frankfurt beſetzt, 
und Duͤmouriez im November die oͤſtreichiſchen 
Niederlande erobert hat, erklären ſie: „es finde 
eine peinliche Anklage gegen den vormaligen Koͤnig 
ſtatt.— Er wird den 10. Dec. verhoͤrt, vers 
theidigt ſich mit Wuͤrde, aber fruchtlos; ſein Tod 
iſt beſchloſſen, und ſelbſt einer feiner nächften Wera 
wandten, der ſchaͤndliche Herzog von Orleans, 
welcher, um den Poͤbel zu ſchmeicheln, ſich forthin 
Egalité nennt, ſtimmt dafür. Vergeblich iſt das 
her auch die trefliche Rede ſeines Anwalds de Seze 
am 26ſten December (vom Hofrath Hommel zu 
Dresden ins Deutſche uͤberſetzt) und die Bemuͤhung⸗ 
en des ehrwuͤrdigen Malesherbes; der zu gute 
König wird den 2 rſten Januar 1793 aufs Blutge⸗ 
ruͤſt geſchleppt, und mit der neuerfundnen Koͤpf⸗ 
maſchine, nach ihrem Erfinder dem Arzt Guillo— 
tin, Guillotine genannt, hingerichtet. 

Unter den Mitgliedern des Convents ſind gar 
bald, und beſonders über den Koͤnigsprozeß, Factio— 
nen entſtanden: Girondiſten, Jacobiner, Corde— 
liers, Bergparthey. Tolldreiſt erlaſſen ſie eine hoͤhn⸗ 
ende Kriegserklaͤrung am ıften Febr. gegen Groß⸗ 
brittannien und den Erbſtatthalter (den man als an 
England verkauft ſchildert,, und gegen Spanten am 
zten März. Der General Montes quiou, nach— 
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dem er in Savoyen eingedrungen und die Grafſchaft 
Nizza beſetzt, erhaͤlt von dem Miniſter Clavieres 
den Auftrag, deſſen Vaterſtadt (aus der er verwie— 
ſen worden war) durch Liſt einzunehmen, und muß, 
da er ſich den Befehl zu vollziehen weigert, entflie— 
hen, um ſein Leben zu retten; wodurch aber doch 
das Projekt fuͤr itzt ſcheidert. Dadurch geraͤth der 
General Dumouriez, den der Prinz von Co— 
burg, an der Spitze eines oͤſtreichiſchen Kriegs- 
heers, im Maͤrz wieder aus den Niederlanden ver— 
trieben hat, als er eben im Begriff ſtand, in Hol- 
land einzudringen, auf den Gedanken, mit ſeinem 
Heer auf Paris zu marſchiren, um den dort herrſch— 
enden Unruhen zu ſteuern, Ludwig XVII. aus dem 
Gefaͤngniß zu ziehen, und dieſen Knaben als con— 
ſtitutionellen Koͤnig auf den Thron zu ſetzen. Man 
verweigert ihm aber, wie ſeinem Vorgaͤnger La Fa— 
yette, den Gehorſam, und er muß bey den Deft- 
reichern Schutz für ſein Leben ſuchen, denen er einige 
an ihn abgeſchickte Convents⸗Deputirte als Gefan⸗ 
gene uͤberliefert hat, gegen welche 1797 die einzig 
übrig gebliebene Tochter Ludwigs XVI. ausgetauſcht 
wird. | | 

Das deutſche Reich beſchließt (den zten April) 
gegen die franzoͤſiſche Republik Krieg, wegen des 
vorjährigen Einbruchs. Frankfurt war gleich von 
den aus der Champagne zuruͤckkehrenden Heſſiſchen 
Truppen im vorigen Jahre wieder erobert worden: 
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itzt, den 2aften Jul. 1793, erobern die Preußen, 
Sachſen und Heſſen Mainz nach einer halbjaͤhrigen 
Belagerung, und gewinnen einen Sieg den ı4ten 
Sept. bey Pirmaſens, der ſie in den Stand ſetzt, 
Landau zu berennen. Waͤhrend dem erobern die 
verbuͤndeten Oeſtreicher, Englaͤnder und Hannover⸗ 
aner Valenciennes und mehrere Feſtungen an der 
Flandriſchen Graͤnze. Toulon nimmt Ende Auguſt 
engliſche Truppen auf, zu denen nachher auch Spas 
niſche und Neapolitaniſche ſtoßen. Der Kaiſerl. Ges 
neral Wurmſer uͤberwaͤltigt die Linien an der Lau⸗ 
ter den 13ten Oct.; fo daß alles den nahen Anters 
gang der Franzoͤſiſchen Republik zu verkuͤndigen 
ſcheint. Aber, da der Kaiſer die Flandriſchen Feft- 
ungen zu behalten ſich erklaͤrt, und die Englaͤnder 
wieder in den Beſitz von Calais zu kommen ſuchen, 
auch Toulon als eine ihnen gehoͤrige Eroberung und 
die in dem Hafen vorgefundnen Schiffe als ihr 
Eigenthum betrachten, werden die Franzoſen wuͤth⸗ 
end. Die vormalige Koͤniginn, Marie Antoi⸗ 
nette, (Tante des Kaiſers) faͤllt den 16. Oct. durch 
die Guillotine, und Ludwigs XVI. Schweſter, die 
edle Prinzeſſinn Eliſabeth, hat bald darauf dafs 
ſelbe Schickſal; ſo wie der ehrwuͤrdige Malesher— 
bes, der Miniſter Montmorin und hundert an— 
dere. Ludwig XVII., dieſes unſchuldige Kind, wird 
im Kerker gemißhandelt, und ſtirbt wahrſcheintich 
am Gift. Die Engländer unternehmen die Vela— 
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gerung von Calais, werden aber vertrieben und nebſt 
den Hannoveranern aus einander geſprengt, wodurch 
die oͤſtreichiſche Armee auf ihrer rechten Flanke be— 
droht wird. Eben ſo geht es der oͤſtreichiſchen Ar— 
mee im Elſaß; ſie wird Ende Novembers, durch 
den frangöfifchen General Pichegruͤ, fo gut als 
vernichtet, weshalb die Preußen ſich bis nach Mainz 
zuruͤckziehen. Auch Toulon wird den 16. Dec. von 
den Franzoſen wieder mit Sturm erobert. Der 
Prinz von Coburg und der Herzog von Braun— 
ſchweig, der oberſte Befehlshaber der preußiſchen 
Armee, legen beyde aus Verdruß das Commando 
nieder. König Friedrich Wilhelm II. iſt ſchon früs 
her nach Berlin zuruͤckgekehrt, wegen der in Polen 
ausgebrochenen Unruhen. 

Die Girondiſten im Convent und ihre Anfuͤh— 
rer: Clavieres, Pethion, Manuel und Condorcet, 
find bereits am zoſten May von ihren Gegnern 
theils ausgetrieben, theils unter die Guillotine ges 
bracht worden, und der Advocat Robespierre 
beherrſcht von nun an, doch einige Zeit in Verbind⸗ 
ung mit Danton, den Convent und Frankreich. 
Um den Geiſtlichen die ihnen ausgeſetzten Jahrgelder 
nicht bezahlen zu dürfen, und von ihnen keine Vor⸗ 
wuͤrfe zu hoͤren, entſagt man dem Chriſtenthum und 
treibt mehrere tauſend Prieſter zum Lande hinaus. 
Sanscuͤlotten⸗Calender, den sten Oct. decretirt. 
Nach demſelben hebt das Jahr mit dem Herbſt-Ae⸗ 
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quinoctium, der Jahresfeyer der franzoͤſiſchen Re⸗ 
publik, an, und eine Woche hat ro Tage. Deca— 
denfener ſtatt der Sonntage. Abſtellung aller chriſt— 
lichen Feſte. Zerftörung der meiſten Kirchen. Um— 
wuͤhlung der Graͤber. Einſchmelzung der Glocken. 
Entheiligung der Kirchengefaͤße. Buͤrgerkrieg und 
Religions-Fanatismus in der Vendee; Einaͤſcher— 
ung von Lyon, da dieſe Stadt dem zerruͤtteten Con⸗ 
vent den Gehorſam verſagt und die Zuruͤckberufung 
der am 22ſten May vertriebnen Mitglieder begehrt. 
Marat von der Charlotte Corday einer groß⸗ 
en Verehrerinn der Girondiſten, mit einem Meſ⸗ 
ſer im Bade erſtochen, die ſich einbildet, durch Weg⸗ 
raͤumung dieſes Ungeheuers ihr Vaterland zu retten, 
und muthvoll fuͤr ihre That den Tod leidet. 
Theophilanthropen; ihre Gottesvereh⸗ 
rungen (zweymal ins Deutſche uͤberſetzt), nicht ge⸗ 
eignet für die Menge, erhalten doch bey vielen Fa⸗ 
milien, waͤhrend der Schreckenszeit in Frankreich, 
den religioͤſen Sinn. (Geſch. derſ. von Gregoire.) 
Danton will im Anfang des Jahres 1794 
dem Morden Einhalt thun, und wird das Opfer 
ſeines Widerſtandes gegen Robespierre. Da die 
Kinder des Herzogs von Orleans mit dem Ge— 
neral Dumouriez ausgewandert find, fo wird der 
Vater verhaftet, und er leidet daſſelbe Schickſal, 
das er ſeinem edlen Koͤnig und Vetter vorzuͤglich 
mit bereitete. Endlich kommt auch an Robes— 
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pierre die Reihe, durch die Theilnehmer ſeiner 
Wuth, die fie für ſich ſelbſt zu fürchten anfangen, 
zu fallen, und dieſer Tag, der 28ſte Jul. 1794, 
wird der Wendepunkt der franzoͤſiſchen 
Revolution. a 

Die Vernunft kehrt zuruͤck. Gezwungen muß 
der Convent Tauſende von unſchuldig Eingeſperrten 
aus den Gefaͤngniſſen entlaſſen. Der Jacobiner— 
Clubb wird von einem Jacobiner ſelbſt, dem ver— 
rufenen Legendre, verſchloſſen. Die Blutmenſch⸗ 
en muͤſſen ſich verſtecken, und einige werden zur Re⸗ 
chenſchaft gezogen und beſtraft, nachdem die im 
Muy 1792 ausgeſtoßnen Mitglieder von der Faction 
der Gironde, worunter mehrere talentvolle Maͤnner, 
wieder, nach einem harten Bamb in den Con⸗ 
vent eingetreten ſind. 

Da Preußen, in Polen beſchaͤftigt, auf Eng⸗ 
lands Andringen und gegen ſtarke Subſidien, zwar 
den groͤßten Theil ſeines Kriegsheers am Rhein, 
während des Feldzugs von 1794, ſtehen laͤßt, aber 
an demſelben nur einen ſchlaͤfrigen Antheil nimmt; 
ſo gelingt es den Franzoſen, nach der Schlacht bey 
Fleurus, am 26ſten Jun., (bey welcher der Kaiſer 
Franz II. ſelbſt zugegen) die Niederlande nicht nur 
von neuem zu erobern; ſondern durch einen unges 
woͤhnlichen Froſt beguͤnſtigt, dringt Picheg ruͤ in 
den erſten Monaten des Jahres 1795 auch in Hol⸗ 
land ein und der Erbſtatthalter muß nach England 
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fluͤchten. Darauf ſchließt Preußen im April 1795 
mit Frankreich zu Baſel Friede; Spanien thut nicht 
nur daſſelbe drey Monate fpäter, ſondern wird auch 
im naͤchſtfolgenden Jahre Frankreichs Bundesge— 
noſſe gegen England, mit dem es ſeit der Raͤumung 
des Hafens von Toulon unzufkieden zu ſeyn ſich Des 
rechtiget haͤlt. 5 
Aller Anſtrengungen der oͤſtreichiſchen Gene⸗ 
rale, waͤhrend des Feldzugs von 1795, ungeachtet, 
die Feſtung Luxemburg zu entſetzen, muß ſie, vom 
Hunger bezwungen, nach einer zehnmonatlichen Be⸗ 
lagerung, dem General Jourdan die Thore oͤfnen. 
(ıften Jul.) Nun gehen die Franzoſen über den 
Rhein, beſetzen Manheim und berennen Mainz, 
werden aber zuruͤckgeſchlagen. 
Heſſen⸗Caſſel tritt (28. Auguſt) dem Baßler 
Frleden bey, und Preußen ſichert durch eine Der 
marcationslinie das nördliche Deutſchland, beſetzt 
auch zu dieſem Zweck die Hannoͤveriſchen Lande. 
Der Churfuͤrſt von Sachſen, eingedenk ſeiner Ver⸗ 
pflichtung als deutſcher Reichsfuͤrſt, läßt das Con» 
tingent ſeiner Truppen zur oͤſtreichiſchen Armee ſto— 
ßen. Erſt im July des folgenden Jahres ruft er 
es, bey dem Vordringen der Franzofen gegen Boͤh⸗ 
men, um ſein Land vor Ueberfall zu decken, zuruͤck, 
ohne jedoch einen Separat-Frieden mit Frankreich, 
wie Caſſel, zu ſchließen. Er erklaͤrt blos, daß er, 
als fuͤr ſich beſtehende Macht, keinen Krieg mit 


Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution. 43 


Frankreich gefuͤhrt habe. (Er hatte naͤmlich blos 
an dem Reichskriege gegen Frankreich pflichtſchuld⸗ 
igen Antheil genommen.) 

5 Der Convent muß der öffentlichen Stimme ge⸗— 
horchen und ſich trennen. Eilig ſtoppelt man daher 
eine neue Conſtitution zuſammen, die das Volk 
in den Wahl⸗Verſammlungen genehmigt. — Zwey 
geſetzgebende Kammern: die eine von 250 
Männern ber 40 Jahr, die andere von 500 juͤng⸗ 
ern Maͤnnern. Dieſe ſollen die Geſetze vorſchlagen, 
jene ſie, nach angeſtellter Pruͤfung, genehmigen 
oder verwerfen. Zur vollziehenden Gewalt ein Di⸗ 
reetorium von fünf Perſonen, aus wel— 
chem jaͤhrlich Ein Mitgied (die erſten vier Jahre 
durchs Loos) heraustreten ſoll, das 7 Miniſter unter 

ſich hat. 500 Convents-Mitglieder bleiben und 

ruͤcken in die beyden Kammern ein, vermittelſt eines 
fpätern Convents⸗Beſchluſſes. Darüber entſteht ges 
waltiger Laͤrm, beſonders zu Paris. Man verlangt 
nicht blos 250, ſondern alle 750 Geſetzgeber frey 
waͤhlen zu duͤrfen, und wuͤrde dann ſehr wenige 
Convents-Mitglieder gewaͤhlt haben. Schwerlich 
wäre dann auch wohl ein Mitglied in das Director— 
ium gekommen. Die Pariſer ziehen bewaffnet ges 
gegen den Convent, werden aber mit Kartaͤtſchen 
empfangen und bald zerſtreut, und nun die Cito- 
yens Carnot, Rewbel, Barras, Franzois 
de Neufchateau und Reveillere Lepaux zu 
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Directoren erwaͤhlt. Zu ihrem großen Gluͤck ward 
einer der ſeltenſten Geiſter, Rapoleon Bona— 
parte, der ſich bey der Wiedereinnahme von Tou— 
Ion als Artillerie- Hauptmann hervorgethan hatte, 
aber ſeitdem nicht gebraucht worden war, ihnen zur 
Organiſirung eines Heeres empfohlen, beſtimmt in 
Piemont einzudringen. Seit Wallenſtein hat kein 
Feldherr ſo ſchnell ſich ein Heer gebildet. Faſt ohne 
Geſchuͤtz erobert er im April 1796 Piemont, geht 
im May über den Po⸗Fluß und dringt in das May— 
laͤndiſche, das er umgeſtaltet. Zwar beſiegt der 
Erzherzog Karl, der itzt auf den Kriegsſchau— 
platz tritt, ein franzoͤſiſches Kriegsheer unter dem 
General Jourdan, das gegen Boͤhmen anruͤckt, 
den 2ten Auguſt bey Amberg und den zien Sept. 
bey Würzburg, weshalb auch ein anderes franzoͤſi⸗ 
ſches Heer unter Moreau, das in Bayern einge⸗ 
drungen war, ſich zuruͤckziehen und bey Baſel wie⸗ 
der uͤber den Rhein gehen muß. Aber Bonaparte 
erobert 1797 den 2ten Febr. Mantua, wagt ſich 
kühn mitten in Tyrol hinein und beſetzt am 3. April 
Graͤtz. Wien iſt in Gefahr; weshalb der Erzher⸗ 
zog Karl vom Rhein (wo er am 9. Jan. Kehl er⸗ 
obert hatte) zur Rettung herbey eilt. Die Ungarn 
erheben ſich und die Venezianer ſind im Begriff, ſich 
mit den Oeſtreichern zu verbinden. Itzt zeigt ſich 
der tapfere Krieger auch als geſchickter Negociateur. 
Er bietet dem Hauſe Oeſtreich Venedig fuͤr Mailand 
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an. Ein vorläufiger Vertrag wird am 18. April 
zu Leoben abgeſchloſſen. Die oͤſtreichiſche Lombardey 
verwandelt ſich den 29ſten Jun. in eine Cisalpi— 
niſche Republik, und Venedig wird von frans 
zoͤſiſchen Truppen beſetzt. 

Waͤhrend dem entſpinnt ſich Zwist im Directo⸗ 
rio und in den beyden Raͤthen. Schon die gleich 
anfangs (im Nov. 1795) eingetretenen neuen 250 
Mitglieder waren meiſtens jeder weitern Staatsums 
waͤlzung Feind und wuͤnſchten den Religions⸗Cultus 
in Frankreich wieder hergeſtellt zu ſehen. Gleiche 
Geſinnungen hegten die im Nov. von 1796 eintreten⸗ 
den 250 Mitglieder. Dieſe Parthey, die nun die 
Mehrheit in beyden Raͤthen ausmachte, und an dem 
General Pichegruͤ einen herzhaften Anfuͤhrer hatte, 
bekam durch den im Nov. 1796 an die Stelle von 
Reveillere depaur eingetretenen zeitherigen Ge— 
ſandten in der Schweiß, Barthelemy, welcher, 
den Frieden mit Preußen und Spanien abgeſchloſſen 
hatte, eine maͤchtige Stuͤtze, zumal er noch einen 
ſeiner Collegen, den Director Carnot, der zwar, 
als Mitglied des Wohlfahrts-Ausſchuſſes, Häufig 
Bluturtheile mit unterzeichnet, aber auch alle Kriegs⸗ 
begebenheiten geleitet hatte, (ein treflicher Ingenieur 
und redlicher, wenn ſchon enthuſiaſtiſcher Republik⸗ 
aner) zu gewinnen wußte. Die Majoritaͤt der Di⸗ 
rectoren und Miniſter war indeß fuͤr die Beybehal⸗ 
tung der Revolutions-Grundſaͤtze. Adreſſen von 
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mehreren Corps der Armee, an die beyden Käthe ges 
richtet, kommen ihr zu Huͤlfe; noch kraͤftiger aber 
muthige Offiziers, die man herbey ruft. Bar: 
thelemy wird den 4ten Sept. verhaftet; Cats 
not, um nicht gleiches Schickſal zu haben, entflieht. 
Aus beyden Raͤthen werden alle ausgeſtoßen, denen 
man abhold iſt. Mehrere, und unter dieſen Piche— 
gruͤ und Barthelemy, werden darauf, ohne vor— 
hergegangnen Prozeß, nach Cayenne transportirt, 
von wo die beyden genannten, nebſt noch fuͤnf Un⸗ 
glücks⸗Gefaͤhrten, auf einem offnen Boot im naͤch— 
ſten Jahre, entkommen und wunderaͤhnlich gerettet 
werden: der eine um wieder Senator von Frank- 
reich zu ſeyn, der andere um ſich im Gefaͤngniß zu 
erdroſſeln. Ein Briefwechſel finder ſich indeß Bine 
terdrein vor, aus dem ſich ergiebt, daß der General 
Pichegruͤ, als er im Sommer von 1795 an dem 
Rhein ſtand, Antraͤge zur bee des 
Throns beyfaͤllig angehoͤrt hatte. 

Nach dieſer Umgeſtaltung der Dinge zu Paris 
hindert nichts weiter die Theilung und Vernichtung 
des uralten Venetianiſchen Freyſtaates, und ſo wird 
der Friede zwiſchen Oeſtreich und Frankreich endlich 
zu Campo Formio den 17. Octob. unterzeichnet, zur 
Regulirung der Angelegenheiten des deutſchen Reichs 
aber ein Friedenscongreß zu Raſtadt beſtimmt und 
auch am gten Dec. eroͤfnet. Nun reift der Befie- 
ger Italiens triumphirend durch die Schweitz und 
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uͤber Raſtadt nach Paris. Hoͤchſt unerwartet wird 
itzt Mainz von den Franzoſen berennt, weil der 
Rhein - Strom kuͤnftig die Graͤnze zwiſchen Franf- 
reich und Deutſchland machen ſoll; und da weder 
Oeſtreich noch Preußen (das am ı 6ten Nov. einen 
neuen Regenten erhalten hat) ſich der Stadt annehm⸗ 
en, jo oͤfnet fie den zoften Dec. die Thore und die 
Franzoſen ziehen zum zweytenmal ein; worauf denn 
auch das ausgepluͤnderte Venedig den Oeſtreichern 
uͤberliefert wird. Aus den Truͤmmern des Venetia— 
niſchen, zwiſchen Oeſtreich und der Cisalpiniſchen 
Republik getheilten, Staats erhebt ſich die Re⸗ 
publik der ſieben Griechiſchen Inſeln, die 
itzt, unter Ruſſiſchem Schutz, zu einem civiliſirten 
Staat, durch die Anlegung von Schulen, ſich aus— 
bildet, und dem Menſchenfreunde die ſchoͤne Aus- 
ſicht gewährt, daß bald auch Griechenland wieder 
ein ſelbſtſtaͤndiger Staat werden duͤrfte. Das Her⸗ 
zogthum Modena, deſſen VBeherrſcher in Deutſch⸗ 
land entſchaͤdigt werden ſoll, wird der Cisalpiniſchen 
Republik einverleibt. In Sold derſelben tritt die 
von dem General Dombrowski, wenige Monate 
zuvor, errichtete Polniſche Legion von beynah 
6000 Mann, deren Anführer ſich ſchmeichelten, 
durch dieſelbe die Souveränität Polens wieder herz 
zuſtellen, zu welchem Zweck, mit vielem Geraͤuſch, 
ein Reichstag nach Mailand ausgeſchrieben ward, 
der aber, nach abgeſchloßnem Frieden mit Deftreich, 
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nicht zu Stande kam. Kosciusko, der 1797 
nach Amerika zu ſeinem Freunde Washington 
gegangen war, kam jedoch im Sommer von 1798, 
wegen dieſes projektirten Reichstages, gerufen, Mies 
der nach Parts; fand aber, wie das gewoͤhnlich 
geht, die Lage der Dinge ganz anders, als er ſie 
ſich gedacht hatte. 

Die Aſſignaten, die ſo dbiehſtligt worden 
waren, daß ganz Frankreich haͤtte verkauft werden 
muͤſſen, um fie nach ihrem Nominal Werthe ein⸗ 
zulöfen, wurden durch einen Directorial-Beſchluß 
vernichtet: ein Staats-Bankerot einzig in der 
Weltgeſchichte, durch den freylich der Staat einer 
druͤckenden Schuldenlaſt erledigt ward, aber Hun— 

„dert⸗Tauſende einen betraͤchtlichen Theil ihres Ver⸗ 
moͤgens verloren. Auch Deutſchland verlor dadurch 
einige Millionen Thaler. | 

An die Stelle von Carnot und Barthele⸗ 
my traten Sieyes ) und Merlin von Dou ay, 
zwey eifrige Revolutions » Freunde; fo wie der eh— 
malige Advocat Treilhard, welcher das folgende 
Jahr, nach ſeiner Ruͤckkehr von Raſtadt, den aus⸗ 
tretenden Franzois de Neufchateau erſetzte. Nun 
ward Rom, im Maͤrz von 1798, fuͤr eine Republik 
erklart und der Pabſt nach Frankreich gefuͤhrt, wo 
er am 29. Aug. 1799 zu Valence ſtirbt, Bern mit 
Krieg überzogen, und die ganze Schweiß revolutionirt 

55 Er war, ſeit 1795, Ambaſſadeur zu Berlin geweſen. 
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und in das groͤßte Elend verſetzt. Genf wird 
Frankreich einverleibt. Unruhen in Turin werden 
angezettelt, und dann die italieniſchen Staaten des 
Koͤnigs von Sardinien aufs neue in Beſchlag ge— 
nommen. Eine Landung in England wird ange— 
kuͤndigt, die Bonaparte befehligen ſoll: eine Flotte 
aber indeß zu Toulon ausgeruͤſtet, mit der Bona« 
parte den sten Jun. 1798 vor Malta erſcheint, und 
dieſe nur durch Hunger zu bezwingende Feſtung wird 
ihm von dem erkauften Ordensmeiſter noch denſel⸗ 
ben Tag eingeräumt, Gluͤcklich entgeht er auch der 
ſein Geſchwader aufſuchenden engliſchen Flotte unter 
dem Admiral Nelſon, und landet in Aegypten. 
Den ıften July wird Alexandrien und den 22ſten 
ſchon Cairo erobert. Aber den ıften Auguſt zer. 
ſtoͤrt Nelſon die im Hafen vor Abukir liegende 
franzoͤſiſche Flotte, wodurch das gelandete Kriegs 
beer ſchon ſo gut als verloren iſt. Nun bekommen 
die Maͤchte auf dem feſten Lande auch wieder Muth. 
Ein ſtarkes ruſſiſches Heer unter Suwarow wird 
in den oͤſtreichiſchen Staaten aufgenommen, und 
der Koͤnig von Neapel, der ſich den oͤſtreichiſchen 
General Mack hat kommen laſſen, ruͤckt bis Rom 
vor, muß aber, da alle feine Soldaten davon laus 
fen, feine Rettung dem herbey eilenden engliſchen 
Admiral Nelſon danken, der ihn nebſt feiner Fa— 
milie nach Palermo in Sicilien uͤberſetzt. Die 
Franzoſen ziehen in Neapel ein und vertreiben den 
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Großherzog von Toscana, den Bruder des roͤmiſch— 
deutſchen Kaiſers, auch aus Florenz, obſchon er an 
der Erneuerung des Kriegs keinen Antheil genom— 
men hat. Ende Aprils 1799 reiſen alle Geſandte 
von Raſtadt ab und die franzoͤſiſchen werden von in 
Oeſtreichiſche Huſaren verkleideten Meuchelmoͤrdern 
uͤberfallen. Die hollaͤndiſche Flotte ergiebt ſich den 
Englaͤndern, worauf Englaͤnder und Ruſſen in 
Holland landen. Suwarow erobert in drey 
Monaten ganz Italien und der Erzherzog Karl 
einen Theil der Schweis. Waͤhrend dem thut Bo⸗ 
naparte einen Zug nach Syrien, muß aber die Bes 
lagerung von Acre aufheben, da der Englaͤnder 
Sidney Smith die Tuͤrken mit feinem Geiſt be⸗ 
ſeelt. Als Bonaparte die Vorgaͤnge in Europa er⸗ 
faͤhrt, verläßt er heimlich fein Heer, und kehrt nach 
Frankreich zuruͤck. Mit Huͤlfe ſeines Bruders, 
fucian, der eben im Rath der 500 die Praͤſident⸗ 
enſtelle bekleidet, wirft er den ten Nov. die be⸗ 
ſtehende , ſchwache und in ſich uneinige, Regierung 
uͤber den Haufen, und bringt eine neue Verfaſſung 
nach alt⸗roͤmiſchem Zuſchnitt in Vorſchlag. An der 
Spitze derſelben ſteht ein dreykoͤpfiges | 
Conſulat, 
vors erſte auf drey Jahr, das aus einem Ober 
Conſul und zwey denſelben, gleich Monden, be⸗ 
gleitenden Gehuͤlfen beſteht. Dieſes hat nicht nur 
die ganze vollziehende Gewalt, ſondern entwirft 
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auch die Geſetze, die von den Legislatoren ge— 
pruͤft und genehmigt oder verworfen werden. Tri— 
bunen zur Vertheidigung der Volksrechte, bilden 
ein fuͤr ſich beſtehendes Collegium, und ein Senat 
zur Aufrechthaltung der Verfaſſung, der die von 
den Legislatoren genehmigten Geſetze nochmals pruͤft, i 
und daher ſehr oft nichts zu thun hat. Legislatoren, 
Tribunen und Senat halten nur temporaͤre Sitzung⸗ 
en und werden von dem Ober-Conful zuſammen be⸗ 
rufen. Am 13ten Dec. iſt alles, ohne Blutver— 
gießen, ja ohne Deportation oder auch nur Ver— 
haftung, beendigt. Bonaparte wird zum Ober— 
Conſul ernannt, der hinwiederum alle Miniſter, 
Generale, Praͤfecten u. ſ. w. ernennen ſoll. Seine 
beyden Collegen find: Cambaceres und Lebruͤn. 
Alles fuͤgt ſich der neuen Ordnung. Sieyes wird 
Senator und erhaͤlt ein Landgut. Barras reiſt 
nach Bruͤſſel, um da im Wohlſtande zu leben. Die 
Kirchen werden wieder geöffnet und viele entwichne 
Geiſtliche und Adliche kehren zuruͤck. Nur aber er⸗ 
halten ſie nicht ihre Guͤter wieder, und ſtehen auch 
nach erhaltner Ausſtreichung von der Emigranten— 
Liſte unter ſtrenger Aufſicht. Mehrere werden in der 
Folge ſelbſt angeſtellt, wie Mounier und Ma« 
louet, die mit Recht ihre Krafte von neuem dem 
Vaterlande weihen, da die Vourbons, zum Theil 
durch ihre eigne Schuld, nun einmal des Throns 
verluſtig geworden ſind. Auch viele von den vor 
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zwey Jahren in den Strudel der Verweiſung mit 
hinein gezognen werden begnadigt. 

Bereits im July iſt ein franzoͤſiſches Heer über 
den Rhein gedrungen, weshalb der Erzherzog Karl 
Zuͤrich, das er lange beſetzt gehalten hat, ohne 
weiter vorzudringen, einem neu aus Rußland kom⸗ 

nenden Corps uͤbergiebt, und ſich mit ſeinem Heer 
nach Schwaben zieht. Das neue ruſſiſche Heer ſoll 
vorgehen, und ſich mit dem unter Suwarow, das 
an der Graͤnze von Frankreich ſteht, vereinigen, um 
yon von zwey Seiten einzuſchließen: aber es laͤßt 
ſich von dem franzoͤſiſchen General Maſſena uͤber— 
fallen, der es, nach der tapferſten Gegenwehr, 
gaͤnzlich aufreibt. In Holland veriert ſich ein Corps 
Ruſſen auf den ſchmalen Daͤmmen und wird gefan⸗ 
gen. Die übrigen und die Engländer müffen ſich 
wieder einſchiffen. 

Bonaparte thut dem König von England in 
einem an ihm felbft gerichteten Schreiben feine Er- 
hebung kund, und aͤußert den Wunſch nach Fries 
den: aber weder England noch Oeſtreich will ihn. 
So ruͤſtet ſich denn Bonaparte zum Kriege, und um 
den Italienern willkommen zu ſeyn und ſich die 
Herzen aller Katholiken geneigt zu machen, erlaubt 
er eine neue Pabſtwahl anzuſtellen: den 14. Maͤrz im 
J. 1800 erhält die kathol. Kirche von neuem ein Ober⸗ 
haupt an dem Cardinal Chiaramonte „ der den Nas 
men feines Vorgaͤngers annimmt und jo Pius VII. 


* 
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heißt. Bonaparte's Gluͤcksſtern entzieht ihn auch 
der Gefahr, an dem General Suwarow einen 
Gegner zu finden, der, gleich ihm, das aͤußerſte 
wagt. Denn Paul J. ruft ſeine Truppen, aus Un⸗ 
zufriedenheit mit ſeinen Verbuͤndeten, im Februar 
1800 zuruͤck, die ſchon fruͤher ſich von den Oeſtreich⸗ 
ern getrennt haben, indem Suwarow den Oeſtreich— 
ern Italien uͤberließ, um die Schweitz zu retten, 
dieß aber, wegen Mangel an Unterſtuͤtzung von den 
oͤſtreichiſchen Behörden, unmöglich fand. 

Die Oeſtreicher, auf nichts bedacht, als den 
in Genua eingeſperrten Ueberreſt des franzoͤſiſchen 
Heers in Italien gefangen zu nehmen, vernachlaͤſſi⸗ 
gen die erfoderlichen Sicherheits⸗Maasregeln in der 
italieniſchen Schweiß zur Deckung von Mayland, 
weil ſie es fuͤr ganz unmoͤglich halten, daß ein 
Kriegsheer mit den erfoderlichen Kanonen uͤber den 
großen Bernhard gehen koͤnne; aber dieß geſchieht 
in derſelben Zeit, als Genua capitulirt und fie müf 
fen in Eilmaͤrſchen durch das Piemonteſiſche zuruͤck— 
gehen. Ein anderes franzoͤſiſches Kriegsheer, unter 
dem General Mor eau, ſiegt indeß in Deutſchland 
(3 — sten May) bey Eupen und Moͤskirch. Die 
Schlacht bey Marengo aber den sten Juny giebt 
Italien zum zweytenmal in Bonaparte's Gewalt; 
denn der General Melas, als Anfuͤhrer des oͤſt— 
reichiſchen Kriegsheers in Italien, raͤumt, nachdem 
er ſie Anfangs gewonnen und zuletzt verloren hat, 
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und dadurch von Venedig abgeſchnitten ſich ficht, 
vermuthlich auch aus Mangel an Lebensmitteln und 
hinlaͤnglicher Munition, alle: Piemonteſiſche Feſt⸗ 
ungen und uͤbergiebt ſelbſt Mantua, um einen ſichern 
Ruͤckzug nach Oeſtreich zu erhalten. Fuͤnf Tage 
hernach ſiegt auch Moreau bey Hochſtaͤdt, und 
am zten Dec. noch einmal bey Hohenlinden. Dieß 
bewirkt einen Waffenſtillſtand und die Abſendung 
von Bevollmächtigten nach Luͤneville, wo am gten 
Febr. 1501 der Friedensſchluß, dem vom Campo 
Formio gemaͤß, erfolgt. Nur ſoll nun auch der 
Großherzog von Toscana in Deutſchland entſchaͤ⸗ 
digt werden, und man weiß nichts für ihn auszu⸗ 
mitteln als Salzburg, ſo wie fuͤr den Herzog von 
Modena das Breisgau, das Oeſtreich zu dieſem 
Behuff hergiebt und dafuͤr Brixen und Trient ers 
hält, Das Großherzogthum Toscana wird zum 
Koͤnigreich Hetrurien umgetauft und dem Erb— 
prinzen von Parma eingeraͤumt, wogegen er aber 
auf das letztere, nach dem Tode feines Vaters, Vers 
zicht thun muß. Auch tritt Spanien deshalb (weil 
namlich die neue Koͤniginn von Hetrurien eine fpas 
niſche Prinzeſſinn iſt) ſeinen Antheil an der Inſel 
Domingo und die Landſchaft Souifiana in Amerika, 
eine ehemalige franzoͤſiſche Anpflanzung, ab, die 
Frankreich aber nicht behält, ſondern 1802 an die 
Nord⸗Amerikaniſchen Frey⸗Staaten verkauft. 
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Die Ueberreſte der zwey polniſchen Legionen, 

(denn auch der General Grabowski hatte eine er— 
richtet,) wurden theils dem neuen Könige von Hes 
trurien als ein Geſchenk, ſie zu beſolden, uͤberlaſſen, 
theils nach der Inſel Domingo geſandt, um die 
noch von der National⸗Verſammlung fuͤr frey er— 
klaͤrten, aber ihre Freyheit zur Unterdruͤckung der 
Weißen misbrauchenden Neger wieder in die Knecht⸗ 
ſchaft mit bringen zu helfen. Alle polniſche Offiziere, 
die Vermoͤgen beſaßen, nahmen jedoch fruͤher ihren 
Abſchied, durchaus geheilt von dem Freyheits⸗ 
Schwindel. 

Den Kaiſer von Rußland ſucht S Bonaparte da⸗ 

durch für ſich zu gewinnen, daß er alle in der 
Schweitz und in Holland gefangene Ruſſen ohne 
Loͤſegeld nach Hauſe ſchickt; auch ihn als Mit⸗Be⸗ 
ſchuͤtzer der Sieben⸗Inſeln⸗Republik anerkennt, und 
uͤberdem den Beſitz der Inſel Maltha verheißt, da 
Paul I. ſich zum Großmeiſter des Maltheſer-Or⸗ 
dens hat ernennen laſſen. Ludwig XVIII., der ſich 
bisher zu Mitau aufgehalten und königliche Ehre 
genoſſen hatte, muß nun die ruſſiſchen Staaten ver⸗ 
laaſſen und als Privatmann zu Warſchau leben. 
Ja Paul I. war im Begriff, mit Frankreich und 
Daͤnemark ein Buͤndniß gegen England zu ſchließen, 
als er am z2ſten März 1801 plotzlich von dem 
Schauplatze der Welt abtrat, und eine engliſche, 
von dem Sieger bey Abukir befehligte Flotte durch 


— 
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den Sund ging und die Daͤnen zwang, Englands 
Herrſchaft zur See anzuerkennen. Der neue Bes 
herrſcher des ruſſiſchen Reichs, Alexander J., 
wollte keinen Krieg mit England, aber auch keinen 
mit Frankreich. Nachdem daher die Englaͤnder das 
franzoͤſiſche Heer in Aegypten beſiegt und gefangen 
genommen hatten, und die Inſel Maltha ihnen 
uͤbergeben worden war, boten auch ſie, um ihre 
Handlung neu zu beleben, zum Frieden die Hand, 
der den 25ſten März 1802 zu Amiens auch wirklich 
erfolgt. Zum Erſtaunen von ganz Europa machen 
fie ſich anheiſchig, faſt alle gemachte Eroberungen, 
ſelbſt das Cap der guten Hofnung, zuruͤck zu geben; 
die Inſel Maltha jedoch nur unter verſchiednen, die 
Einrichtung des Malthefer-Drdens betreffenden, Bes 
dingungen. | 

Bonaparte ließ, noch während der Friedens 
unterhandlungen mit England, Deputirte der Cis— 


alpiniſchen Republik nach yon kommen, die ihm 


die Regierung derſelben, unter der Benennung 
eines Prafiventen, auf Lebenslang uͤbertrugen. Sie 
ſollte forthin die Italieniſche Republik heißen: 
eine ominöfe Benennung für die übrigen Regierung⸗ 
en in Italien, daher fie auch großes Misvergnuͤgen 
bey dieſen erweckte. Das franzoͤſiſche Volk ward 
bald darauf angereizt, dem Buͤrger Bonaparte, ſo 
wie ſeinen beyden Collegen, das Conſulat gleichfalls 
auf Lebenszeit zu uͤbertragen. Es geſchah, und 
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durch ein Decret des Senats vom 2ten Auguſt er— 
hielt er auch das Recht, ſeinen Nachfolger in der 
hoͤchſten Staatsſtelle, vermittelſt eines verſiegelten 
Teſtaments, zu ernennen. So war denn Frank- 
reich wieder eine erbliche Monarchie. Auch trat es 
durch das um dieſe Zeit mit dem Pabſt abgeſchloſſe⸗ 
ne Concordat wieder in die Reihe chriſtlicher 
Staaten. Der roͤmiſche Cultus wird in dieſem 
Concordat zur Staatsreligion Frankreichs erklärt, 
daher der oberſte Regent ihr zugethan ſeyn muß. 
Die Proteftanten erhalten übrigens gleiche Buͤrger— 
rechte mit den Katholiken. Beſchraͤnkung der Feyer⸗ 
tage. Keine Kloͤſter, geiſtliche Orden und Ordens⸗ 
geluͤbde. Die Eheloſigkeit der Prieſter wird beybe⸗ 
halten: aber zu jeder Zeit kann ein Prieſter ſein Amt 
aufgeben und dann heirathen. Die Kirchenguͤter 
werden nicht reſtituirt, die Biſchoͤffe von der Land— 
esregierung gewaͤhlt und vom Pabſt beſtaͤtigt. Die 
Geiſtlichen bekommen Jahrgehalte. Der Pabſt ab⸗ 
ſolvirt alle, welche durch den 1790 geleiſteten Buͤr⸗ 
gereid von ihm abtruͤnnig geworden ſind, und die 
ſein Vorfahr in den Bann gethan hatte. — Dieſe 
waren eben zu Paris verſammelt, um eine neue Gal⸗ 
licaniſche Kirchen-Verfaſſung zu ſchaffen; Bona⸗ 
parte ſchickte fie nach Haufe. Aber dem Biſchoff 
Gregoire, unter deſſen Vorſitz die Berathſchlag— 
ungen gehalten worden waren, ward der Cardinals⸗ 
hut angeboten. Seinen Grundfagen getreu bleibend, 
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entſagte er dem geiſtlichen Stande und ward Se— 
nator von Frankreich. Ein gleiches that der vor⸗ 
malige Biſchoff von Autuͤn, Talleyrand- Peri- 
gord, nunmehr Herzog von Benevent, und als 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten das große 
Triebrad aller politiſchen Verhandlungen ſeit mehr: 
eren Jahren. 

Alle Blicke zogen ſich itzt 3 Regensburg, 
wo Frankreich und Rußland als vermittelnde 
Mächte in der Entſchaͤdigungsſache der deutſchen 
Fuͤrſten auftraten. Zur Eroͤrterung der Anſpruͤche 
wurde eine außerordentliche Reichsdeputation er⸗ 
nannt, die aus vier Mitgliedern des Churfuͤrſten⸗ 
rathes: Mainz, Boͤhmen (katholiſcher), Sachſen, 
Brandenburg (proteſtantiſcher Seits); und aus vier 
Mitgliedern des Fuͤrſtenrathes, naͤmlich Bayern 
und Hoch- und Deutſchmeiſter katholiſcher, Wir⸗ 
temberg und Heſſen⸗Caſſel proteſtantiſcher Seits, 
beſtand. Da Oeſtreich wegen der Belgiſchen Pro⸗ 
vinzen keine Anſpruͤche auf Entſchaͤdigung an 
Deutſchland machte, auch nicht wohl machen konnte, 
weil es wegen dieſer Lande keine Reichslaſten gefras 
gen hatte, die groͤßern uͤbrigen Lande aber jenſeit 
des Rheins geiſtliches Gut waren; fo wären die ver 
lierenden Erbfürſten durch geiſtliches Gut dieſſeit 
des Rheins leicht zu entſchaͤdigen geweſen, ohne die 
Reichsſtaͤdte mit zur Entſchaͤdigungsmaſſe zu ziehen, 
(wie denn auch anfangs von ihnen gar nicht die Rede 
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war) ja auch ohne alle Vißthuͤmer und Abteyen bis 
auf Einen geiſtlichen Churfuͤrſten zu vernichten, 
wenn nicht drey Fuͤrſten vom deutſchen Reiche haͤtten 
entſchaͤdiget werden ſollen, deren Verluſt das 
deutſche Reich gar nichts anging: der Großherzog 
von Toscana und der Herzog von Modena zu Gunſt⸗ 
en des oͤſtreichiſchen Hauſes, der Erbſtatthalter von 
Holland aber zu Gunſten des preußiſchen Hauſes. 
Was noch ferner die Ausmittelung erſchwerte, war, 
daß alle jene Fuͤrſten die Entſchaͤdigung nach dem 
Verluſt an Einkuͤnften, nicht an Laͤnderumfang ver- 
langten, und Preußen z. B. den Rhein- und 
Maas ⸗Zoll ſehr hoch in Anſchlag brachte. Mit 
Frankreichs Einwilligung ſetzten ſich die maͤchtigern 
proviſoriſch in den Beſitz der Lande, von denen ſie 
wußten, daß fie ihnen zur Entſchaͤdigung anheim 
fallen ſollten, wie Preußen von Hildesheim, Muͤn⸗ 
ſter und Paderborn, und von Fulda und Corvey fuͤr 
das Haus Naſſau⸗Oranien, Bayern aber von den 
zwey herrlichſten Bißthuͤmern des deutſchen Reichs: 
Wuͤrzburg und Bamberg. Einer der geiſtlichen 
Churfuͤrſten, der von Coͤln, ſtarb während der ſich 
ſehr in die Laͤnge ziehenden Verhandlungen. Da 
Frankreich bereits am Schluß des Jahres 1802 
einen neuen Krieg mit England voraus ſah, ſo 
ſchloß es mit Oeſtreich zu Paris am 26. Dec. eine 
Convention, durch welche der Gang der Reichstags⸗ 
verhandlung beſchleunigt und am 25. Febr. 1803 
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zum Schluß gebracht ward. Die kaiſerliche Be— 
ſtaͤtigung erfolgte jedoch erſt unterm 27. April. 
Folgende geiſtlich-katholiſche Fuͤrſten vers 
ſchwanden gaͤnzlich aus der Regentenreihe: die bey— 
den Churfuͤrſten von Trier und Coͤln; der Erzbiſchof 
von Salzburg; die Biſchoͤffe von Münfter, Bam— 
berg, Wuͤrzburg, Worms, Eichſtaͤdt, Speyer, 
Strasburg, Conſtanz, Augsburg, Paderborn, 
Freyſingen, Paſſau, Trient, Vrixen, Baſel, für 
tich; die Fuͤrſt⸗Aebte von Fulda, Corvey, Kempten, 
Stablo und Malmedy; die Fuͤrſt⸗Proͤbſte zu Ela 
wangen, Berchtolsgaden, Weißenburg und Bruͤnn. 
Die Vertheilung ihrer Sander, fo wie der Reichs⸗ 
ſtaͤdte, von denen nur Augsburg, Luͤbeck, 
Nuͤrnberg, Frankfurt, Bremen und Ham— 
burg uͤbtig blieben, muß in einem geographiſchen 
Handbuche nachgeſehen werden. Das evangeliſche 
Bißchum Lubeck und Eutin bekam der Herzog von 
Holſtein⸗Oldenburg; das Bißthum Osnabruͤck kam 
an Chur⸗Hannover; und der Stuhl zu Mainz ward 
auf die Domkirche zu Regensburg uͤbertragen. So 
verwandelte ſich der bisherige Churfuͤrſt von Mainz 
in einen Churfuͤrſt-Erzkanzler. Außer dem 
Bißthum Regensburg und der Stadt dieſes Na⸗ 
mens erhielt er zu einiger Entſchaͤdigung die Reichs⸗ 
ſtadt Wetzlar in der Eigenſchaft einer Grafſchaft. 
Aber das Gebiet von Erfurt, das Eichsfeld und 
alle mainziſche Rechte und Beſitzungen in Thüringen 
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mußte er an den Koͤnig von Preußen als Churfuͤrſten 
von Brandenburg abtreten. Sein Einkommen 
ward zu Einer Million Reichsgulden jährlich be= 
ſtimmt, und da der Ertrag ſeiner Laͤnder hoͤchſtens 
nur mit 650,000 Gulden in Anſchlag zu brin⸗ 
gen, fo ſollten die fehlenden 350,000 Gulden durch 
eine auf dem Rheinſtrom anzulegende Zoll-Einrich⸗ 
tung fuͤr ihn herbeygeſchaft werden. Der Deutſche 
und der Maltheſer Orden wurden: „aus Ruͤckſicht 
für die Kriegsdienſte ihrer Glieder;“ der Secularis 
ſation nicht unterworfen. Die Churwuͤrde ward 
dem Erzherzoge Großherzoge ertheilt; des⸗ 
gleichen dem Markgrafen von Baden, dem 
Herzoge von Wirtemberg und dem Land— 
grafen von Heſſen-Caſſel. 

Der Kaiſer wollte nun eine betraͤchtliche Zahl 
neuer katholiſcher Stimmen auf dem Reichstage 
einführen, Preußen aber dieß nicht zugeben. Bay⸗ 
ern wollte die unmittelbare Reichs-Ritterſchaft in 
ſeinem Bezirk Lehenspflichtig machen, was der 
Kaiſer nicht zuließ. Alle dieſe Haͤndel wurden gar 
bald uͤber dem zwiſchen England und Frankreich aus« 
gebrochnen Seekrieg vergeſſen. England erklaͤrte 
ihn, im May von 1803, weil Frankreich die Her⸗ 
ausgabe von Malcha, dem Tractat von Amiens ges 
maͤß, foderte, um ſeinen Handel nach der Levante 
zu ſichern und wiederherzuſtellen. Als Rechtferti⸗ 
gungsgruͤnde für die Nicht⸗Raͤumung Maltha's gab 
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man Engliſcher Seits an: die Unabhaͤngigkeit des 
Johanniter- oder Maltheſer-Ordens ſey zur Zeit 
noch nicht gehoͤrig garantirt, Holland ſey von fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen auch noch beſetzt, der Koͤnig von 
Sardinien immer noch nicht verſprochnermaßen ent⸗ 
ſchaͤdigt, Parma habe man eben in Beſitz genom⸗ 
men, Piemont, Savoyen und Nizza Frankreich 
einverleibt, und der Schweiß, durch militaͤriſche 
abermalige Beſetzung, eine dem groͤßern Theile fei- 
ner Bewohner misfaͤllige Verfaſſung aufgedrungen. 
Eine geheime Triebfeder der Kriegserklaͤrung war 
aber wohl die ſchnelle Emporbringung der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Marine und der wahrſcheinliche baldige Flor 
der Inſel Domingo, von wo aus die franz. Regie⸗ 
rung Einfluß auf Nord-Amerika bekommen konnte. 

Die engliſchen Flotten blockirten die franzoͤ— 
ſiſchen und hollaͤndiſchen Hafen. Dagegen deohte 
der erſte Conſul mit einer Landung in England, und 
ſandte ein Truppencorps nach dem Hannoͤveriſchen. 
Die Hannoͤveriſche Regierung bot einen Landſturm 
zu ihrer Vertheidigung auf; entſagte aber ſehr 
bald dieſer Idee und uͤbergab das Land durch einen 
Vertrag, nach welchem die Hannoͤveriſchen Trup⸗ 
pen, mit Zurücklaſſung des ſchweren Geſchuͤtzes, 
hinter die Elbe ins Lauenburgiſche ſich zogen. 
Der erſte Conſul wollte ihn jedoch nur unter der 
Bedingung ratificiren, wenn ihn auch der König 
von England unterzeichne. Dieſer erklaͤrte: 


— 
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er werde als deutſcher Reichs ⸗Mitſtand keinen Krieg 
ohne Vorwiſſen und Genehmigung des Kaiſers und 

Reichs fuhren, koͤnne aber auch ohne deren Zuzieh⸗ 
ung nichts uͤber ein Reichsland verfuͤgen. Dieß 
bieß die Convention indirecte genehmigen; denn an 
einen Reichskeieg, um Hannover zu befreyen, (mies 
wohl es hatte geſchehen ſollen, da der Churfuͤrſt von 
Hannover keinen Krieg mit Frankreich geführt hatte 
und ſein Land unter dem Schutze des deutſchen 
Reichs bundes ſtand,) war doch nicht zu gedenken. 
Dennoch verlangte Bonaparte: die Hannoͤveriſchen 
Soldaten ſollten das Gewehr ſtrecken und entlaſſen 
werden. In den erſten Tagen des July⸗Monaths 
geſchah es. 

Ueber dieſe Vorgaͤnge trat zwiſchen Rußland 
und e eine ſo große Spannung ein, daß 
der ruſſiſche Geſandte Paris und bald darauf der 
franzoͤſiſche Pasha verlaſſen. 

Auf der Inſel Domingo kam es itzt zu einem 
neuen Krieg mit den Regern. Die ganzen vor etwa 
achtzehn Monathen gelandeten Truppen, unter dem 
Oberbefehl des General deelere, eines Schwagers 
des erſten Conſuls, fanden hier ihr Grab. Alle 


— 


Weiße wurden ermordet. Der neue Anführer der 


1 


Neger nahm den Kaiſertitel an, und gab der Inſel 
ihre uürſpruͤngliche Benennung Haiti zuruͤck. Ein 
Neger⸗Kaiſerthum in Weſtindien; wer haͤtte fich es 
traͤumen laſſen? und gerade auf der Inſel, wo zuerſt 


E 
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Neger von den Spaniern in der Mitte des Böen 
Jahrhunderts eingeführt wurden! 
Eine Verſchwoͤrung gegen Bonaparte, zu 
Gunſten des Haufes Bourbon, deren Anführer die 
Generale Pichegruͤ und Moreau ſeyn ſollten, 
und wegen welcher der Duͤe d' Enghien aus dem 
Badenſchen durch ein kleines Corps franzoͤſiſcher 
Soldaten, das unverſehens einbricht, abgeholt, 
nach Paris geführt und erſchoſſen wird, giebt die 
Veranlaſſung, daß Bonaparte, amısten May, 
den Kaiſertitel annimmt. | 

Auch Franz II. erklaͤrt nun, am iſten Auguſt, 
die Oeſtreichiſche Monarchie fuͤr ein Kaiſerthum, und 
ſtellt deshalb eine Kirchfahrt an. Bonaparte hin⸗ 
gegen wird von dem eigends deshalb nach Paris bes 
rufenen Pabſt Pius VII., am sten Decemb., feyer— 
lich geſalbt, ſetzt ſich jedoch ſelbſt die Krone auf, 
und heißt von nun an 


Napoleon der Erſte, Kaiſer der Franjofen. 
(Geboren zu Ajaccio auf der Inſel Corfica den I5ten Aug. 
1769. | 


Er führe neue Ehrenzeichen ein, mit denen er auch 
den König von Preußen, den Churfuͤrſten von 
Bayern, den Herzog von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
buͤttel und andere deutſche Fuͤrſten beſchenkt, (die 
ihm aͤhnliche Gegengeſchenke machen,) und ſtiftet 
eine Ehrenlegion, um die geſchickteſten Maͤnner 
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jeglichen Standes an fein Intereſſe zu knuͤpfen. Zur 
Erhaltung derſelben werden liegende Grundſtuͤcke 
ausgeſetzt: gewiſſermaßen eine Erneuerung des Lehn⸗ 
ſyſtems. f 
Von feinen Brüdern wird nur der um Ein 
Jahr aͤltere Bruder, Joſeph, und der neun Jahre 
jüngere Ludwig, für Kaiſerl. Prinzen von Frank 
reich erklaͤrt: nicht aber der ihm naͤchſte Lucian 
und der allerjuͤngſte Hieronymu 4, Die drey 
Schweſtern erhalten hingegen ſaͤmmtlich die Venenn⸗ 
ung: Kaiſerl. Hoheit. Seine beyden bisherigen 
Collegen im Conſulat erhalten hohe Reichswuͤrden 
auf Lebenszeit. 

| Da Spanien gezwungen iſt, an Frankreich 
Subſidien für den Krieg zu bezahlen und ſich auch 
zur See ruͤſtet, halten die Englaͤnder einige aus 
Amerika kommende und mit Geld beladene Schiffe 
an. Es entſteht ein Gefecht, in welchem eines der 
ſpaniſchen Schiffe in die Luft fliegt. Hierauf erklaͤrt 
Spanien den Krieg an England. 

Da Napoleon der Erſte, K Ran r der Franzoſen, 
von der Italieniſchen Republik nicht blos Praͤſident 
zu ſeyn Luſt hat, ſo wird diese 9 Republik 1805 in 
ein Koͤnigreich verwandelt, und „ reiſt nach 
Mayland, um ſich daſelbſt den 26. May die fon 
bardiſche eiſerne Krone (ſo genannt, weil die Dia⸗ 
manten an einem eiſernen Ringe befeſtigt ſind) aufs 
Haupt zu ſetzen; wie dieß auch Karl der Große vor 


— 
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tauſend und dreyßig Jahren that. Der Sohn ſeiner 
Gemahlinn aus ihrer erſten Ege, Eugen, ward 
zum Prinzen von Frankreich und Vice: König Ita⸗ 
liens erklart; auch die Verſicherung ertheilt: Italien 
ſolle ſofort von Frankreich wieder getrennt werden, 
als die Englaͤnder Maltha und die Ruſſen Corfu 
verließen. 

Der alte Freyſtaat von Genua findet fuͤr gut, 
um die Verguͤnſtigung zu bitten, Frankreich einver⸗ 
leibt zu werden. Die Bitte wird am zoſten Juny 
ihm gewaͤhrt. 2 

Zwey Tage fruͤher wird Parma, Piacenza und 
Guaſtalla, die bisher nur unter franzoͤſiſcher Admi⸗ 
niftration geſtanden hatten, gleichfalls für nr 
reich einverleibt erklaͤrt. 

Selbſt die kleine Republik $ucca war 125 
Selbſtſtaͤndigkeit müde, und erſuchte demuͤthig, um 
einen Regenten aus der Familie Napoleons. Sie 
erhielt die älteſte Schweſter des Kaiſers, die Prinz⸗ 
eſſinn Eliſe, geb. 1777 und ſeit 1797 vermaͤhlt 
an Felix de Vacchiochi, der 1804 zum Fuͤrſten von 
Piombino ernannt ward. (Das Fuͤrſtenthum 
Piombino liegt der Inſel Elba gegenuber, welche 
der König von Hetrurien an Frankreich hatte abs 
treten muͤſſen.) : 

Der bataviſchen Republik gab Napoleon an 
dem Heren Schimmelpennink ein neues Ober— 
haupt, unter der Benennung Nathspenſionaͤr. 
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Dieſe Vorgaͤnge bewirkten, daß Preußens 
Bemuͤhungen, Rußland mit Frankreich wieder aus⸗ 
zuſoͤhnen, fruchtlos waren. Vielmehr ſchloß Ruß⸗ 
land am kiten April einen Vertrag mit England, 
dem Oeſtreich unterm §ten Auguſt beytrat, um fol« 
gende Zwecke zu bewirken: 1) die Raͤumung der 
Hannoͤveriſchen Lande und des noͤrdlichen Deutſch⸗ 
lands von den Franzoſen; 2) die Anerkennung der 
Unabhaͤngigkeit der Schweitz und Hollands; 3) die 
Wiedereinſetzung des Koͤnigs von Sardinien in 
Piemont nebſt einer angemeßnen Gebietsvermehr⸗ 
ung; 4) die kuͤnftige Sicherheit des Koͤnigreichs 


Neapel und die voͤllige Raͤumung Italiens mit Ein⸗ 


ſchluß der Inſel Elba von den franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen; 5) die Aufſtellung einer ſolchen Ordnung der 
Dinge, wodurch die Unabhaͤngigkeit aller europaͤ⸗ 
iſchen Staaten gegen Gewaltmisbrauch voͤllig ge⸗ 
ſichert werde. — Oeſtreich machte ſich anheiſchig, 
320,000 Mann, Rußland aber 190,000 Mann 
aufzuſtellen. England bewilligte nicht nur das Geld 
zu deren Mobilmachung, ſondern auch fuͤr jeden 
Mann eine jährliche Subſidie von 104 Pf. Sterl. 
Mit dem Koͤnige von Schweden ſchloß England 
einen beſondern Vertrag: 12,000 Mann wollte der 
Koͤnig ſelbſt gegen Frankreich anfuͤhren. 

Preußen ward eingeladen beyzutreten, ver⸗ 
ſagte aber den Beytritt, theils vielleicht aus Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Benehmen der Englaͤnder zur 


Bi 
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See, theils vielleicht, weil es Oeſtreichs Abſichten 
auf Italien ungern ſah. Ja, Preußen verweigerte 
ſogar den Ruſſen den erbetenen Durchzug, obſchon 
es den Franzoſen denſelben bey der Beſetzung von 
Göttingen, vor zwey Jahren, zugeſtanden hatte. 
Etwa 20,000 Ruſſen landen in Schwediſch⸗ 
Pommern und ſollen, in Verbindung mit den 
Schweden und der in England gebildeten Hannoͤ⸗ 
veriſchen Legion, die Franzoſen aus den Hannoͤber⸗ 
iſchen Landen vertreiben. Ein 120, 00 Mann ſtark 
angegebnes Corps Oeſtreicher, unter der Anfuͤhrung 
des Erzherzogs Karl, geht nach Italien, und 
iſt beſtimmt, in Mailand einzudringen. Ein an⸗ 
deres oͤſtreichiſches Truppen⸗Corps, das der ſchon 
einmal (1799) bey den Franzoſen ſeine Rettung 
ſuchende General Mack befehligt, ſtellt ſich an dem 
Inn⸗Fluß auf und ſoll hier die Ruſſen erwarten, 
welche bereits durch Gallizien im Anzuge ſind, geht 
aber noch waͤhrend des miniſteriellen Noten⸗Wech⸗ 
ſels zu Paris uͤber Krieg und Frieden von Seiten 
der oͤſtreichiſchen und franzoͤſiſchen Regierungen, ge⸗ 
gen die mit England und Rußland genommene Ab⸗ 
rede, in der Mitte des Septembers, bis an den 
Donaw Strom ver und ſetzt ſich in Ulm feſt, wahr⸗ 
ſcheinlich, um den Churfuͤrſten von Bayern zu 
noͤthigen mit Oeſtreich gemeinſchaftliche Sache zu 
machen. Diefer geht aber mit feinem ganzen Hof⸗ 
ſtaat nach Wuͤrzburg, und umringt ſich hier mit 
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ſeinen Truppen, die er aus Bayern herauszieht. 
Der Kaiſer Napoleon, der ſich eben, nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Italien, zu Boulogne befand, um 
die Landung in England einzuleiten, erklaͤrte wegen 
des Ueberzugs der Chur⸗Bayeriſthen Lande an Oeſt⸗ 
reich den Krieg, hob das Lager bey Boulogne auf, 
und die hier verſammelten Truppen marſchirten mit 
Adlersflug an den Rhein. Er ſelbſt uͤbernahm das 
Commando in Deutſchland und die unter ihm ſte⸗ 
hende Armee erhielt die Benennung: die große 
Armee. Das Commando in Italien bekam der 
Ueberwinder der Ruſſen in der Schweitz, der Reichs⸗ 
Marſchall Maſſena. Das bisher in den Han⸗ 
növerifchen Landen geſtandene franzoͤſiſche Kriegs⸗ 
heer vereinigte ſich mit einem Corps Bataver, und 
zog ſich durch Heſſen und Fulda nach der Oberpfalz. 
Es ſtand unter dem Befehl des Marſchalls Ber⸗ 
nadotte, des letzten Gouverneurs von Hannover, 
wo er ſich mit großer Klugheit betragen hatte. Jetzt 
erſchien Pfalzbayeriſcher Seits ein heftiges Manifeſt 
gegen Oeſtreich und die Ankuͤndigung des Buͤnd⸗ 
niſſes mit Frankreich. Baden und Wirtemberg 
folgten dem Beyſpiel, da Napoleon ſelbſt nach Carls⸗ 
ruhe und Stuttgardt kam und die große Armee vor 
ihm herzog. Ueberall ward er nicht nur mit Kano⸗ 
nendonner, ſondern auch mit Glockengelaͤute em⸗ 
pfangen. " 
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Auch die Preußen, Sachſen und Heſſen ſoll— 
ten auf dem Schauplatze wenigſtens ſiguriren. So 
wollt' es das Verhaͤngniß. Trotz der von Frank⸗ 
reich anerkannten pteußiſchen Reutralitaͤt, zu deren 
Behauptung zwar Regimenter in Pohlen gegen die 
Ruſſen, aber keine zu Anſpach und Bayreuth gegen 
die Franzoſen aufgeſtellt waren, ging Bernadotte 
mit 100,000 Franzoſen, Batavern und Bayern 
durch das Anſpachiſche, um auf dem kuͤrzeſten Wege 
nach Muͤnchen zu kommen, und fo Die herbey zich- 
enden Ruſſen unter dem General Kutuſow von: 
den Oeſtreichern bey Ulm zu trennen. Dieß nahm 
man in Berlin ſehr hoch auf. Die gegen die Ruf 
ſen aufgeſtellten Regimenter wurden nicht nur zu⸗ 
ruͤck beordert, und den Ruſſen der Durchzug nach 
Boͤhmen erlaubt, ſondern es bildeten ſich auch drey 
große preußiſche Armeen in Sachſen, Franken und 
Weſtphalen, zur Behauptung der Neutralitaͤt wie 
es hieß. Eine ohnedem in dieſem Jahr obwaltende 
fuͤrchterliche Theurung machte jede Einquartierung 
um ſo laͤſtiger. Das Kriegsheer des Churfuͤrſten von 
Heſſen vereinigte ſich mit einem preußiſchen: aber 
von dem des Churfuͤrſten von Sachſen ward nur ein. 
Theil mobil gemacht, und einzig zur Deckung der 
Graͤnzen gebraucht. Preußen, Ruſſen, Schweden 
marſchirten durch Meklenburg auf Hannover zu, und 
die noch daſelbſt befindlichen 4— 5, M. Franzoſen 
warfen ſich in die Feſtung Hameln. Aus England ka— 
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men 10-12, 00 Mann heruͤber, die nach und nach 
landeten. Welch buntes Gemiſch von Soldaten 
war zu Ende des Jahres 1805 in den Hannoͤver⸗ 
iſchen Landen! Wenige Wochen darnach zog alles 
wieder heim, im eigentlichſten Verſtande nach allen 
Himmelsgegenden, ohne einen Schuß gethan zu 
haben. Nicht einmal die Belagerung von Hameln 
war unternommen worden, weil das Berliner Cabi⸗ 
net dagegen war. Ganz anders ging es in Bayern. 
Den gten October begannen die Feindſeligkeiten und 
den 20. war die über 84,000 Mann ſtarke oͤſtreich⸗ 
iſche Armee wie von der Erde verſchwunden, ohne 
daß eine Schlacht ware gelieferte worden. Das 
Corps des Generals Bernadotte hatte bey feinem 
Uebergang uͤber die Donau ſo gut als gar keinen 
Widerſtand gefunden. Es jagte das Corps des 
General Kienmayer vor ſich her durch Muͤnchen nach 
Braunau zu. Mehr Widerſtand fand die große 
Armee, unter dem Kaiſer ſelbſt, bey ihrem Ueber⸗ 
gange uͤber die Donau, zumal bey Günzburg; da⸗ 
für fielen ihr aber auch ungeheure Magazine in die 
Haͤnde. Schnell marſchirte ſie nun auf Augsburg 
und ging hier uͤber den Lech. So ſtand ſie der oͤſt⸗ 
reichiſchen Armee unter Mack im Ruͤcken und nahm 
Memmingen weg, wo ſich 6000 Oeſtreicher ihr er⸗ 
gaben; die uͤbrigen trieb ſie nach Ulm hinein, wie 
man Schaafe in eine Horde treibt. Einige Corps 
verſuchten jenſeit der Donau nach Boͤhmen zu cite 
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wiſchen; aber nur dem Erzherzog Ferdinand mit 
einiger Cavallerie gelang es. Der General Wer⸗ 
neck mit ſeinem Corps mußte ſich ergeben. Und 
dieß that auch nun Mack mit dem Kern der Armee, 
vermuthlich weil es an Lebensmitteln fehlte. 

An demſelben Tage ſchickte ſich der engliſche 
Admiral Nelſon an, die aus Cadix ausgelaufene 
Franzoͤſiſch⸗Spaniſche Flotte zu bekaͤmpfen, und er 
vernichtete fie am 2 rſten October bey dem Cap Tra⸗ 
falgar. Aber hier ward gefochten, wie Männer 
fechten. Auch koſtete der Sieg dem Admiral Nel⸗ 
ſon ſelbſt das Leben. | 

Rußlands Kaiſer war zu derſelben Zeit bey 
ſeinem Koͤnigl. Freunde in Berlin und Potsdam, 
und noch beym Abſchiede ſagte er zu ihm an dem 
Sarge Friedrichs II., deſſen Grabmahl er zu ſehen 
begehrt hatte: 

„Wir wollen vereinigt bleiben, um Gutes zu 

wirken.“ 

Den gten Nov. ward zwiſchen beyden W 
auch ein miniſterielles Buͤndniß geſchloſſen, dem zu 
Folge Preußen als kampffertiger Friedens⸗Vermitt⸗ 
ler auftrat. Die franzoͤſiſche Armee war aber ſchon 
den 27 ſten October über den Inn gegangen und die 
Ruſſen unter Kutuſow gingen eben jetzt wieder über - 
die Donau zuruͤck; denn da ſie die Feſtung Braunau 
weder gehörig befeſtigt, noch Sebensmittel vorfanden, 
konnten fie den Jnnſtrom mit etwa 30,000 Mann 
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“ > oßmmögtich gegen ro, ooo Mann vertheidigen. 
Die Bayern erſtuͤemten die Tyroler Graͤnzfeſtung⸗ 
en; die große Armee beſetzte Linz, und rückte den 
ı3ten November zum Erſtaunen von Europa in 
Wien ein: denn ſelbſt die Hauptſtadt des Landes 
wagte man nicht zu vertheidigen. Aber auch hier 
war nicht das Ziel ihrer Maͤrſche. Da der Fuͤrſt 
Auersberg, welcher den Auftrag hatte, die Do- 
naubruͤcke bey Wien noͤthigenfalls abbrennen zu laſ⸗ 
ſen, ſich weiß machen ließ, der Friede zwiſchen 
Oeſtreich und Frankreich ſey fo eben geſchloſſen wor⸗ 

den, ſo erlaubte er den Franzoſen mit klingendem 
Spiel uͤber die Bruͤcke und bey ſeiner Mannſchaft 

voruͤberzuziehen, die das Gewehr praͤſentirte, und 
es bald hernach abgeben mußte. Die Nuſſen hat⸗ 
ten, acht Tage fruͤher, die franzoͤſiſche Diviſion unter 
dem Marſchall Mortier, die ſie angriff, faſt 
gänzlich aufgerieben: itzt dachten die Franzoſen ſich 
an den Ruſſen zu raͤchen, ſie umzingelten den Nach⸗ 
trapp von etwa Sooo Mann, den der Fuͤrſt Bag⸗ 
rathion commandirte, mit beynah 40,000 Mann: 
aber die heldenmuͤthigen Ruſſen ſchlugen ſich mit 
dem Bajonet in der Hand durch und machten noch 
Gefangene. Doch ward dieſes ruſſiſche Corps durch 
die Maͤrſche und ſteten Gefechte ſehr geſchwaͤcht. 


Der Kaiſer Napoleon bezog nun das von dem 
oͤſtreichſchen Kaiſer im Sommer bewohnte Luſtſchloß 
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Schoͤnbrunn, und verfuͤgte von hier aus uͤber die 
oͤſtreichiſchen Staaten: denn auch Tyrol und Steyer⸗ 
mark war in ſeiner Gewalt. Seine Gemahlinn, 
die Kaiſerinn Joſephine, reiſte von Paris nach 
Muͤnchen, und man erfuhr, daß ihr Sohn, der 
Viee-Koͤnig von Italien, Eugen, ſich mit der 
aͤlteſten Tochter des Churfürſten von Bayern, nach 
geendigtem Feldzuge, verbinden wuͤrde. 

In Italien hatten die Deutſchen zwar nicht 
angegriffen, aber ſich doch brav vertheidigt. Maſ⸗ 
ſena war dreymal uͤber die Erfch. gegangen und drey⸗ 
mal zuruͤckgeſchlagen worden. Jetzt mußte der Erz⸗ 
berzog Karl darauf denken, Wien von den fremden 
Gaͤſten zu befreyen. Er zog ſich alſo nach Ungarn, 
deſſen Magnaten ſich anſchickten, ein betraͤchtliches 
Truppen-Corps aufzubringen. Selbſt Trieft mußte 
den nachruͤckenden Franzoſen Preiß gegeben werden. 
Nur Venedig, durch feine Lage am Meer und zwi⸗ 
ſchen . geſichert, blieb mit einiger oͤſtreich⸗ 
iſcher Mannſchaft beſetzt. Die Armee unter Maſ—⸗ 
ſena en ſich itzt wieder theilen, und zur Halfte 
nach dem Kirchenſtaat zu marſchiren, weil Eng⸗ 
laͤnder und Ruſſen in Neapel gelandet waren, un⸗ 
geachtet des kurz zuvor abgeſchloßnen Vertrags, 
durch welchen Napoleon dem Könige von Neapel die 
erbetene Neutralität und Zuruͤckziehung feiner Trup⸗ 
pen aus einigen neapolitaniſchen Seehaͤfen zugeſtan⸗ 
den hatte. Die Engländer und Ruſſen marſchirten 
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aber nicht vorwaͤrts, und der Koͤnig von Neapel 
verſicherte immerfort: er ſey geſonnen, neutral zu 
bleiben. 

Franzoͤſiſcher Seits kuͤndigte man die Wieder⸗ 
herſtellung des Koͤnigreichs Pohlen an. Dieß zu 
verhindern, und um mit Ungarn und der Armee 
des Erzherzogs Karl in Verbindung zu kommen, 
zogen alle nach Boͤhmen beſtimmten ruſſiſchen Trup⸗ 
pen itzt nach Maͤhren, ſo wie auch die von der Do⸗ 
nau zuruͤckkemmenden und was Oeſtreich etwa noch 
an Mannſchaft aufbringen konnte und nicht noth⸗ 
wendig zur Beſetzung der untern Haͤlfte von Boͤh⸗ 
men brauchte; denn die obere war gleichfalls in den 
Haͤnden der Franzoſen. Die Feſtung Bruͤnn hielt 
man nicht für haltbar, fie ward alſo mit allem Ge⸗ 
ſchuͤtz, gleich Braunau, Linz und Wien, dem 
Feinde uͤberlaſſen, der dieſes Geſchuͤtz beſſer zu ge 
brauchen verſtand, als die es bisher beſaßen. Die 
weiter nach Pohlen zu liegende Feſtung Ollmuͤtz ward 
der Sammelplatz aller ruſſiſchen Truppen. Dahin 
kamen auch beyde Kaiſer, Franz I. und Alexan⸗ 
der: nach Bruͤnn aber Napoleon. Gegen die 
preußiſchen Heere in Franken zog ſich ein franzöoͤſiſch⸗ 
es Truppen⸗Corps unter dem Marſchall Augerau 
bey Mainz zuſammen, und gegen das bunte Krieg⸗ 
ervolk im Hannoͤveriſchen eines in Holland unter 
der Anfuͤhrung des Prinzen Louis, itzigen Königs 
von Holland: der wahrſcheinlich ſchon damals für 
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dieſe Wuͤrde beſtimmt war. Alle dieſe Truppen 
ſahen einander jedoch nur an: denn ſo ſehnlichſt 
auch die preußiſchen loszuſchlagen wuͤnſchten, jo 
hielt das Berliner Cabinek dieß doch nicht für rath⸗ 
ſam, und in kurzem war es zu ſpaͤt. Nachdem 
nämlich die ruſſiſchen Garden, unter Anfuͤhrung des 
Großfuͤrſten Conſtantin, bey Ollmuͤtz angekom⸗ 
men waren, beſchloß man hier, die Franzoſen, 
trotz ihrer furchtbaren Stellung, anzugreifen, und 
wählte dazu den Jahrestag von Napoleons Kaiſer⸗ 
wuͤrde, den ten December. So feſt rechnete man 
darauf, ihn zu beſiegen. Auch thaten die Ruſſen 
Wunder der Tapferkeit; aber die hoͤhere Kriegsein⸗ 
ſicht verſchaffte den Franzoſen Sieg. Sie, ſonſt 
immer gewohnt anzugreifen, ließen ſich abſichtlich 
von den ungeſtuͤmen Ruſſen angreifen, und einer 
ihrer Fluͤgel ward auch geworfen: aber da die Ruſ⸗ 
ſen ſich hiedurch verleiten ließen, in der Mitte von 
den Bergen herab zu gehen, drangen vier Colon⸗ 
nen franzoͤſiſcher Krieger gleichfalls aus der Mitte 
vor und griffen nun ihrerſeits an, beſetzten die An⸗ 
hoͤhen von Pratzen, wo den Tag zuvor die Ruſſen 
geſtanden hatten, und trennten das verbundene 
Heer, das einen großen Theil ſeiner Kanonen, 
feiner Vagage, und über 20,000 Mann an Todten, 
Verwundeten und Gefangnen einbuͤßte. 

Zwar waren friſche ruſſiſche Truppen im An⸗ 
zuge, aber es fehlte an Brod, weshalb man fi), 
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auch vorzuͤglich hatte ſchlagen muͤſſen; d 9 ” ſo 
wie zur Schonung feiner Sander, dachte der öͤſt— 
reichiſche Kaiſer auf Endigung des ß es und 
unterredete fich zu dieſem Zweck mit dem Kaiſer Nas 
poleon am gten Dec. in einer Muͤhle bey Auſterlitz 
auf dem Schlachtfelde. Den öten ward ein Waf⸗ 
fenſtillſtand abgeſchloſſen. Rußlands Kaiſer nahm 
an demſelben nur inſofern Theil, daß er, dem 
Wunſche des oͤſtreichiſchen gemaͤß, ſeinen in Möhren 
ſtehenden Truppen nicht nur den Ruͤckzug anbefahl, 
ſondern auch einen Courier nach Neapel abfertigte, 
mit der Weiſung an feine Truppen: fie ſollten ſich 
ſofort wieder einſchiffen. Hiedurch hoffte man den 
Koͤnig von Neapel vor einem Kriege mit Frankreich 
zu bewahren. Das in Schleſien, ſo wie das in 
Hannover ſtehende ruſſiſche Truppen» Corps überließ 
er ſeinem Freunde, dem Koͤnig von Preußen, zur 
Dispoſition, und reiſte, ohne Wien geſehen zu haben, 
wohin er noch am 14ten Nov., als er, nach einem 
Beſuch bey ſeiner Schweſter, der Erbprinzeſſinn 
von Weimar, durch Dresden fuhr, zu gehen im 
Begriff ſtand, wieder ag Petersburg zurück: fein 
Bruder aber zu einem Beſuch nach Berlin. Der 
Kaiſer Napoleon nahm von neuem, während der 
Friedensverhandlungen, die von Brünn, der das 
ſelbſt herrſchenden Krankheiten wegen, nach Preß⸗ 
burg in Ungarn verlegt wurden, ſeinen Aufenhalt 
in Schoͤnbrunn. 1 | 
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Der Erzherzog Karl war indeß mit dem unter 
ihm ſtehenden Heer bis Steyermark vorgegangen, 
mußte cs jedoch wieder räumen, weil auch dieſes 
Land bis zum Frieden den Franzoſen uͤberlaſſen war. 
Dieſer kam am 26ſten Dec. zu Stande, war aber 
freylich fuͤr Oeſtreich ſehr nachtheilig. Es mußte 
nicht nur den Kaiſer der Franzoſen auch als Koͤnig 
von Italien anerkennen, und alles das genehmigen, 
was und wie er es angeordnet hatte, ſondern auch 
den Theil der Staaten der Republik von Venedig 
wieder herausgeben, den es durch die Tractaten zu 
Campo Formio und zu Luͤneville erhalten hatte; er 
ward fuͤr immer dem Koͤnigreiche Italien einver⸗ 
leibt. Wenn dieſer Verluſt Oeſtreich um jede Aus⸗ 
ſicht brachte, unter den Seemaͤchten eine Stelle eins 
zunehmen; ſo war der Verluſt der Grafſchaft Tyrol 
und der damit verbundenen beyden ehemaligen Biß⸗ 
thuͤmer von Trient und Brixen, in militaͤriſcher 
Hinſicht, faſt noch empfindlicher. Noch mußte es die 
ſogenannten Vorderoͤſtreichiſchen Lande, Burgau, 
Eichſtaͤdt, Nellenburg, Altorf, Hohenems, Koͤ⸗ 
nigsegg⸗Rothenfels, Ternang, Hohenberg, und noch 
viele andere Herrſchaften, Städte und Bezirke abs 
treten, die unter Baden, Wirtemberg und Bayern 
vertheilt wurden, auch auf ewige Zeiten jedem Be⸗ 
ſitzthum im Bayerſchen, Fraͤnkiſchen und Schwaͤbi⸗ 
ſchen Kreiſe entſagen. Zu Gunſten eines oͤſtreich⸗ 
iſchen Prinzen ward jedoch Mergentheim, und 
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alles, was dem deutſchen Heermeiſterthum bisher 
gehört hatte, für erblich erklärt. Der Erzherzog 
Ferdinand hingegen, der Oheim des Kaiſers Franz, 
welcher durch den Frieden zu Campo-Formio die 
Ausſicht auf das ſeinem Schwiegervater gehoͤrige 
Herzogthum Modena, ſo wie die ſeiner Gemahlinn 
zuſtehenden beyden Fuͤrſtenthuͤmer Maſſa und Car⸗ 
rara eingebuͤßt, und zu einiger Entſchaͤdigung den 
Breisgau und die Ortenau angewieſen bekommen 
hatte, mußte auch dieſe nun wieder herausgeben, 
weil der Churfuͤrſt von Baden ſie erhalten ſollte: 
doch verſprach der Kaiſer Napoleon ſeine guten 
Dienſte, um ihm eine voͤllige und gänzliche Ent— 
ſchaͤdigung in Deutſchland, ſobald als moͤglich, zu 
verfihaffen. Der vormalige Großherzog von Tos⸗ 
cana mußte das ihm 1803 zugetheilte Salzburg 
und Berchtolsgaden gleichfalls herausgeben; ers 
hielt aber dafuͤr das Fuͤrſtenthum Wuͤrzburg in der 
Maaße als ſolches ſeit 1803 Bayern beſeſſen hatte, 
und die Churfuͤrſten⸗Wuͤrde ward von Salzburg auf 
Wuͤrzburg uͤbergetragen. Fuͤr das Wuͤrzburgiſche 
Land erhielt Bayern die Grafſchaft Tyrol, nebſt den 
Fuͤrſtenthuͤmern Trient und Brixen, um Bayern 
mit dem Koͤnigreich Italien in Zuſammenhang zu 
bringen. Das Herzogthum Salzburg und das 
Fuͤrſtenthum Berchtolsgaden kamen an Oeſtreich. 
Den beyden Churfuͤrſten von Bayern und von Wir⸗ 
temberg ward der Koͤnigstitel, und, fo wie auch 
er 
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dem Churfuͤrſten von Baden, die volle Souveraͤni⸗ 
tät in ihren Landen zugeſtanden. Auch ward dem 
Koͤnig von Bayern erlaubt, die bisherige Reichs— 
ſtadt Augsburg mit deren Bezirk, und dem Koͤnige 
von Wirtemberg die Grafſchaft Bondorf“) ſich zu⸗ 
zueignen. (Der franzoͤſiſche Ausdruck lautet: il 
pourra occuper.) Der Kaiſer Franz II. fand 
fie gut, ſich von dem Kaiſer Napoleon die Inte⸗ 
gritaͤt des oͤſtreichiſchen Reichs nach dem Zuſtande, 
in den es durch den Preßburger Friedenstractat vers 
ſetzt ward, garantiren zu laſſen. Ueber die ruſſiſch⸗ 
en Kriegsgefangnen ward nichts beſtimmt. 

Dieß iſt das Weſentlichſte eines Tractats, der 
die gaͤnzliche Umgeſtaltung, wo nicht Vernichtung, 
der deutſchen Reichsverfaſſung zur Folge haben 
mußte; wie ſich auch gar bald offenbarte. 

Durch die Erwerbung von Iſtrien und Dal. 
matien ward Frankreich ein Graͤnz-Nachbar der Os⸗ 
maniſchen Pforte; daher eilte dieſe nun die Kaiſer— 
wuͤrde Napoleons anzuerkennen, und einen neuen 
Geſandten nach Paris zu ſenden, ohne auf Ruß- 
lands und Englands Widerſpruch zu achten. 


Der Gregorianiſche Kalender ward mit dem 
Anfang des Jahres 1806 wieder in Frankreich ein⸗ 
geführt. Das rate Jahr der republikaniſchen Zeit 
rechnung in dieſem Lande dauerte alſo nur drey Mos 


2) Dieſe iſt 1806 an Baden gekommen. 
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nate und 10 Tage, die aber, wie franzoͤſiſche 
Schriftſteller fagen, wegen der vielen Vorfälle, für 
ein Jahrhundert gelten koͤnnen. 

Der Chur⸗Erzkanzler reiſte nach Muͤnchen, 
um die Trauung des Vicekoͤnigs von Italien mit 
der Prinzeſſin von Bayern ſelbſt zu vollziehen, und 
über die deutſchen Angelegenheiten mit dem Kaiſer 
Napoleon Ruͤckſprache zu nehmen, der bald darauf 
mit feiner Gemahlinn nach Paris zuruͤckkehrte und 
eine Nichte ihres erſten Gemahls als Tochter adop⸗ 
tirte, um ſie mit dem Churprinzen von Vaden zu 
vermaͤhlen. 

England verlor am 29. Jan. einen wahrhaft 
großen Mann, den Miniſter Pitt. Die traurigen 
aus Deutſchland eingehenden Nachrichten beſchleu⸗ 
nigten ſeinen Tod. Zur See blieben die Englaͤnder 
immerfort ſieghaft und eroberten jetzt von neuem das 
Kap der guten Hofnung an der Spitze von Afrika. 

Die Wiedereinſchiffung der ruſſiſchen und bald 
darauf auch der engliſchen Truppen zu Neapel vera 
hinderte nicht den Marſch einer zahlreichen franzoͤ— 
ſiſchen Armee gegen dieſes Koͤnigreich unter dem 
Oberbefehl des Marſchalls Maſſena ‚ bey der auch 
des Kaiſers aͤlterer Bruder Joſeph anlangte. 
Itzt erſchien ein noch von Schoͤnbrunn aus datirtes 
Manifeſt, worin der König Ferdinand IV. feines 
Thrones, wegen Wortbruͤchigkeit gegen den Kaifee 

Napoleon, der ihm ſchon dreymal verziehen habe, 
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für verluſtig erklaͤrt ward. Die Schuld trage die 
Koͤniginn; leine Tante des oͤſtreichiſchen Kaiſers,) 
aber: „fie habe ausregiert!« Dagegen ernannte 
der Kaiſer Napoleon ſeinen Bruder Joſeph zum 
General⸗Gouverneur, und durch ein anderweitiges 
Decret vom 31. Maͤrz zum König von Neapel und 
Sicilien. Die franzoͤſiſchen Truppen zogen in 

teapel ein, ohne daß ihnen irgend ein Widerſtand 
entgegen geſetzt ward, da ſich der Koͤnig Ferdinand 
IV. mit ſeinem ganzen Hofſtaate nach Palermo in 
Sicilien eingeſchifft hatte. Calabrien Hingegen 
mußte mit den Waffen in der Hand von den Fran⸗ 
zoſen erobert werden, und iſt noch nicht voͤllig unter⸗ 
worfen. Auch die kleine Feſtung Gaeta zwiſchen 
Neapel und Rom, an der See gelegen, widerſtand 
ſechs Monate lang jeder Auffoderung ſich zu ergeben. 
Der Commandant, ein deutſcher Prinz von Heſſen⸗ 
Philippsthal, erwiederte: er ſey kein Mack und 
Gaeta nicht Ulm. Erſt am sten July, und nach⸗ 
dem der Prinz verwundet nach Palermo hatte ges 
bracht werden muͤſſen, capitulirte ſie fe die ehren. 
vollſte Weiſe. 

Zwiſchen Preußen und Frankreich ward noch 
zu Wien, am 15. Dec. 1805, ein Vertrag dahin ge: 
ſchloſſen, daß Preußen die Beſetzung und Verwalt— 
ung der Hannöverifchen Lande bis zum Frieden 
uͤbernehmen, und dagegen alle gegen Frankreich auf— 
geſtellten Kriegsheere aus einander gehen ſollten. 
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Dieß geſchah. Auch die Ruſſen zogen aus Hanno⸗ 
ver und Schleſten in ihre Heimath. Nur ein 
kleiner Trupp Schweden blieb noch im Lauenburg— 
iſchen ſtehen. Die Franzoſen raͤumten jedoch nicht 
die Feſtung Hameln, wie man von Preußiſcher Seite 
erwartet hatte, gingen auch nicht uͤber den Rhein 
zuruͤck, ſondern breiteten ſich vielmehr am Rhein⸗ 
und Mayn⸗Strom weiter aus, beſetzten die Heſſen⸗ 
Darmſtaͤdtiſchen und Naſſauiſchen Lande, ja auch, 
die Reichsſtadt Frankfurt, von der uͤberdem a Mill. 
Franken als Contribution gefodert wurden. Noch 
erſtaunter war man, als das Corps des Marſchalls 
Bernadotte, Ende Februar, von mehrern Seiten 
in das Anſpachiſche einruͤckte, und der Marſchall or: 
klaͤrte: er nahme das Land für den König von Bay⸗ 
ern in Beſitz. Bald darauf ward denn auch ein 
neuer, aber erſt im Maͤrz zu Paris abgeſchloßner, 
Vertrag zwiſchen Frankreich und Preußen bekannt, 
zu Folge deſſen Letzteres das Anſpachiſche und Cle⸗ 
viſche an Frankreich abtrat, ſo wie die Gerechtſame, 
welche es 1707 durch einen Vertrag mit den Neuf⸗ 
chatelern erhalten hatten). Dagegen überließ Frank⸗ 


*) Rechtlich konnte dieß freylich nicht ohne Vorwiſſen 
derjenigen geſchehen, welche mit eontrahirt hatten, 
Rechtlich konnte aber auch ein Reichslehen nicht ohne 
Vorwiſſen und Genehmigung des Kaiſers und ſaͤmmt⸗ 
licher Churfürſten veräußert und noch dazu einem 
fremden Fürſten uͤberlaſſen werden. 


— 
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reich an Preußen die Hannoͤveriſchen Lande, die es 
erobert haben wollte. Das Anſpachiſche gab es dem 
Koͤnig von Bayern, der dafuͤr das Herzogthum 
Berg abtreten mußte, und nun ſchenkte Napoleon 
(den 31. März) Berg und Cleve (zuſammen 79 Q. 
M. an Land, mit 316,000 Einw.) feinem Schwager, 
dem Marſchall Muͤrat, (vermaͤhlt ſeit 1800 mit der 
juͤngſten Schweſter des Kaiſers,) der nun den Na⸗ 
men Joachim der Erſte fuͤhrt. Neufchatel aber 
erhielt der ſtete Kriegsgefaͤhrte des Kaiſers Napo⸗ 
leon, Marſchall Berthier, als ein erbliches Her— 
zogthum. Seine mittlere Schweſter, vermaͤhlt in 
zweyter Ehe mit dem Fuͤrſten Borgheſe, bekam 
das Herzogthum Guaſtalla, das ſie aber bald darauf 
gegen eine jaͤhrliche Rente an den König von Italien 
abtrat, jedoch 1 nebſt ihrem Gemahl, den Titel da⸗ 
von fortzufuͤhren berechtiget ſeyn ſoll. 

Bey allen dieſem Laͤnderverkehr darf man frey⸗ 
lich an die von den Franzoſen ſeit 17 89 ſo laut be⸗ 
hauptete Souvéraineté du peuple fo wenig, als 
an liberté und égalité ſich erinnern. Die Ans» 
bacher z. B. proteſtirten nachdruͤcklichſt gegen die 
Trennung ihres Landes von Brandenburg e 
ßen, wurden aber nicht gehoͤrt. 

Mit den Batavern unterhandelte man wenig⸗ 
ſtens uͤber die Abſchaffung ihrer republikaniſchen Re⸗ 
gierungsform, und ſie wurden auch endlich dahin 
vermocht, ſie aufzugeben, und ſich einen der juͤngern 
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Brüder des Kaiſers Napoleon, den Prinzen Lu d⸗ 
wig, (geb. 1778, und ſeit 1802 vermaͤhlt mit der 
Tochter der itzigen Kaiſerinn Joſephine, aus 
ihrer erſten Ehe, einem Fraͤulein Beauharnois, 
mit der er bereits zwey Soͤhne erzeugt hat,) zum 
Koͤnig auszubitten, der die Regierung im July⸗ 
Monat unter der Benennung eines Koͤnigs von 
Holland antrat. Vier Jahre nach einander, von 
1792 bis 1796, wollten die Franzoſen alle Mon⸗ 
archien in Republiken verwandeln; itzt, nachdem 
fie ſelbſt zur monarchiſchen Regierungsform zuruͤck⸗ 
gekehrt ſind, verwandeln ſie die Republiken in Mon⸗ 
archien. 

Mit der Erhebung des Prinzen Louis zur Koͤ— 
nigswuͤrde von Holland, waren auch die des eh— 
maligen Abbe Perigord, nachmaligen Biſchoffs 
von Autuͤn, und itzigen Miniſters der auslaͤndiſch⸗ 
en Angelegenheiten, Herrn Talleyrand, zum 
Herzog von Benevent, und die des Marſchalls 
Bernadotte zum Herzog von Ponte Corvo ver⸗ 
bunden. Dieſe im Neapolitaniſchen gelegnen Land⸗ 
ſtriche ſtanden bisher unter der beſondern Souve⸗ 
rainitaͤt des heiligen Stuhls, dem ſie itzt entzogen 
wurden. „„ 

Weil ein Commando ſchwediſcher Soldaten 
auch dann noch im Lauenburgiſchen ſtehen blieb, 
nachdem die Franzoſen endlich Hameln, am zoſten 
Maͤrz, geraͤumt hatten, ſo wurde es durch preußiſche 
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Truppen vertrieben, wobey einige Flintenſchuͤſſe 
vorſielen. Nun ließ der Koͤnig von Schweden die 
preußiſchen Häfen an der Oſt-See durch Schiffe 
blokiren, verſchanzte ſich auf der Inſel Ruͤgen und 
in Schwediſch-Pommern, und gab ſeinen deutſchen 
Staaten die ſchwediſche Verfaſſung, wobey fie of- 
fenbar gewannen. Der neue Koͤnig von Wirtem⸗ 
berg hingegen hob, gleich nach der „ des 
Koͤnigs⸗Titels, die Staͤndiſche Verfaſſung in Wir⸗ 
temberg ganz auf, die allerdings zu ſtetem Zwiſt 
mit dem Landesherrn, keinesweges aber zu großem 
Segen fuͤr die Unterthanen gedient hatte. 

Da der Koͤnig von Preußen, zufolge des mit 
Frankreich geſchloßnen Vertrags, alle Haͤfen an der 
Nord⸗See den engliſchen Waaren verſchloß, be⸗ 
vor noch, in den erſten Tagen des Aprils, die Civil⸗ 
Beſitzergreifung der Hannoͤveriſchen Lande (jedoch 
ohne feyerliche Huldigung) erfolgte; ſo ließ England 
dagegen alle preußiſche Schiffe, die es habhaft 
werden konnte, wegnehmen, und erklaͤrte e 
an Preußen den Krieg. 

Preußen that indeß alles, was es konnte, ohne 
in einen Krieg mit Frankreich verwickelt zu werden, | 
einen Krieg mit England und Schweden zu vermeid— 
en, und bewirkte auch, daß England erklaͤrte: den 
Handel in der Oſt-See nicht ſtoͤren zu wollen; wel— 
ches aber freylich durch Schweden geſchah. 


% 
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Bereits im April drohte ein neuer Krieg zwi— 
ſchen Frankreich und Oeſtreich auszubrechen. Die 
Veranlaſſung dazu gab, daß etwa 3000 Ruſſen, in 
den erſten Tagen des Maͤrz⸗Monats, die Feſtung 
Cattaro beſetzten, welche die daſelbſt befindliche oͤſt⸗ 
reichiſche Beſatzung den Franzoſen uͤbergeben ſollte; 
zu Folge nämlich des Preßburger Friedens⸗Tractats. 
Die Franzoſen blieben drey Wochen laͤnger aus, um 
ſie in Empfang zu nehmen, als beſtimmt war, und 
die Eingebornen, griechiſcher Religion, riefen die 
in Corfu ſtehenden ruſſiſchen Truppen herbey: die 
ſchwache oͤſtreichiſche Mannſchaft mußte fi einſchiff⸗ 
en und nach Trieſt abfahren. Da dieſe See⸗Feſtung, 
hinter Raguſa gelegen, und der ſieben Inſel-Re⸗ 
publik gegenuͤber, zum Angriff wie zur Vertheidig⸗ 
ung dieſer und auch des tuͤrkiſchen Reichs von un⸗ 
ſchaͤtzbarem Werth ift, fo war der Gedanke von 
ruſſiſcher Seite ſehr natuͤrlich, ſich derſelben zu be⸗ 
maͤchtigen, und das lange Ausbleiben der Franzoſen 
gab dazu einen Vorwand. Als dieß aber der Kaiſer 
Napoleon erfuhr, verlangte er von Oeſtreich: es 
ſolle die Feſtung den Ruſſen wieder mit Gewale weg⸗ 
nehmen, und verweigerte bis dahin, nicht nur die 
Herausgabe der Feſtung Braunau, die den Zcften 
Maͤrz erfolgen ſollte, ſondern hielt auch die öftreich- 
iſchen Kriegsgefangnen zuruͤck, welche eben auf dem 
Marſche begriffen waren, und nun in Schwaben 
Halt machen und einquartirt werden mußten. Eine 
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große Laſt für Schwaben, und eine betraͤchtliche 
Ausgabe für den Hai fe von Oeſtreich, Der für jeden 
Mann taͤglich ein 20 Kreuzer-Stuͤck zu entrichten 
hatte. Auch blieben über 150,000 Franzoſen nun 
in Deutſchland ſtehen, um Oeſtreich zu bedrohen. 
Der ruſſiſche Kalſer, um Oeſtreich aus dieſer pein— 
lichen Lage zu ziehen, bewilligte die Uebergabe Cat⸗ 
taro's an die Franzoſen, aber dieſe wollten fie nicht 
aus den Händen der Ruſſen annehmen, daher oͤſt— 
reichiſche Truppen, von Trieſt aus, zu Waſſer da⸗ 
hin zuruͤckkehren mußten. Stuͤrme hielten fie lange 
zuruck, und als fie endlich ankamen, hatten die 
Franzoſen indeß das Raguſaniſche Gebiet beſetzt, 
weshalb der ruſſiſche Befehlshaber erſt eine neue 
Ordre ſeines Kaiſers zu erwarten fuͤr noͤthig hielt, 
bevor er den Platz raͤumte. 
Allgemeines Erſtaunen erregte die Anzeige des 
Chur⸗Erzkanzlers an den deutſchen Kaiſer und die 
Reichstags⸗Verſammlung zu Regensburg im Juny: 
daß er, zur Rettung feines Chur. Staates, fo wie 
der deutſchen Reichs⸗Verfaſſung, für noͤthig erachtet 
habe, ſich von dem heil. Vater zu Rom einen Co⸗ 
adjutor in der Perſon des Kardinals Feſch auszus 
bitten. Dieſer Kardinal iſt namlich ein Oheim des 
Kalſers Napoleon, indem fein Vater, Lieutenant 
bey einem in franzoͤſiſchen Dienſten ſtehenden 
Schweitzer-Regimente, aus Baſel gebuͤrtig, die 
Großmutter des Kaiſers muͤtterlicher Seite, in 
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zweyter Ehe, während feines Standquartiers in 
Corſica, geheirath zet hatte. Der Kaiſer Franz II. 
erinnerte zwar den Chur-Erzkanzler an die Reichs⸗ 
Geſetze in einem ſehr gruͤndlich abgefaßten Schreib— 
en, (das im politiſchen Journal, July 1805 nach⸗ 
zuleſen iſt) aber — - geſchehn iſt geſchehn! Was 
haͤlf's? 

Der Pabſt, in freudiger Aebzepaß e uͤber 
feine Mitwirkung zur Wahl eines kuͤnftigen Chur⸗ 
Erzkanzlers ſandte ſchnell einen Nuntius nad) Res 
gensburg, um die deutſche Kirche wieder zu latini⸗ 
ſiren. Da dieſer in ſeinem Beglaubigungs⸗Schreib⸗ 
en alle deutſche Fuͤrſten Soͤhne des Pabſtes 
nennt, ſo proteſtiren die Geſandten der evangeliſchen 
Staͤnde gegen dieſe Benennung; und dieß war die 
letzte Handlung des ſeit 1663 beſtehenden immer⸗ 
waͤhrenden Reichstages. Denn am ıflen Auguſt 
erſchienen folgende zwey Erklaͤrungen, waͤhrend die 
meiſten Geſandten verreiſt waren. Mit dem 7ten 
Artikel des Preßburger Friedens⸗Tractats ſind ſie 
nicht wohl zu vereinigen.) 


2 Er ſteht, mit Erlaͤuterungen begleitet, eingeruͤckt in 
den Fragen uͤber die deutſche Geſchichte, 
in welchem Werke man auch den Beſtand aller Neichs⸗ 
Mitglieder im Jahr 1805, ihrer Laͤnder, Einkünfte 
und Kriegesmacht findet. Es kann daher gegenwaͤrt⸗ 
iger Schriſt in vielem zur Erlaͤuterung dienen, und 
wird inſonderheit beym Privat⸗Unterricht mit Nutzen 
gebraucht werden koͤnnen. 
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I. Erklaͤrung von vier Churfuͤrſten und vier 
deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſern. 


Hochwürdige, Hoch- und Hochwohl- auch 
Wohlgeborne, 


Inſonders Hoch- und vielgeehrteſte Herren! 


Die zur allgemeinen deutſchen Reichsverſammlung bes 
vollmaͤchtigten unterzeichneten Bothſchafter und Geſandten 
haben ben Befehl erhalten, Nahmens Ihrer Hoͤchſt- und 
hohen Committenten Euren Exzellenzien, Hochwuͤrden, 
Hoch⸗ Hochwohl- und Wohlgebornen nachſtehende Erklaͤr⸗ 
ung mitzutheilen: N 


— 


„Die Begebenheiten der drey letzten Kriege, welche 
Deutſchland ununterbrochen beunruhiget haben, und die poli⸗ 
tiſchen Veraͤnderungen, welche daraus entſprungen ſind, ha⸗ 
ben die traurige Wahrheit in das hellſte Licht geſetzt, daß 
das Band, welches bisher die verſchiedenen Glieder des 
deutſchen Staatskoͤrpers mit einander vereinigen ſollte, fuͤr 
dieſen Zweck nicht mehr hinreiche, oder vielmehr, daß es in 
der That ſchon aufgeloͤſt ſey; das Gefuͤhl dieſer Wahrheit iſt 
ſchon fett langer Zeit in dem Herzen jedes Deutſchen, und 
ſo drückend auch die Erfahrung der letztern Jahre war, ſo 
hat ſie doch im Grunde nur die Hinfaͤlligkeit einer in ihr⸗ 
em Urſprunge ehrwuͤrdigen, aber durch den — allen 
menſchlichen Anordnungen anklebenden Unbeſtand fehlerhaft 
gewordenen Verfaſſung beſtaͤtigt. Nur dieſem Umſtande 
muß man ohne Zweifel die im Jahre 1795 im Reiche 
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ſelbſt ſich hervorgethane Trennung zuſchreiben, die eine Abs 
ſonderung des Intereſſe des nördlichen und ſuͤdlichen Deutfchs 
lands zur Folge hatte. Von dieſem Augenblicke an muß⸗ 
ten nothwendig alle Begriffe von gemeinſchaftlichem Vater⸗ 
lande und Intereſſe verſchwinden; die Ausdrücke: Reichs⸗ 
krieg und Reichsfrieben, wurden Worte ohne Sinn; ver⸗ 
geblich ſuchte man Deutſchland mitten im 
deutſchen Reichskörper. Die, Frankreich zunaͤchſt 
gelegenen, von allem Schu entblößten, und allen Drang⸗ 
ſalen eines Kriegs, deſſen Beendigung in den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Mitteln zu ſuchen nicht in ihrer Gewalt ſtand, 
ausgeſetzten Fuͤrſten ſahen ſich gezwungen, ſich durch Sepa⸗ 
ratfrieden von dem allgemeinen Verbande in der That zu 
trennen. Der Friede von Luͤneville, und mehr noch der 
Reichsſchluß von 1803, haͤtten allerdings hinlaͤnglich ſchei⸗ 
nen ſollen, um der deutſchen Reichsverfaſſung neues Leben 
zu geben, indem fie die ſchwachen Theile des Syſtems hins 
wegraͤumten und die Hauptgrundpfeiler deſſelben befeſtigten. 
Allein die in den letztverfloſſenen 10 Monaten unter den 
Augen des ganzen Reichs ſich zugetragenen Ereigniſſe haben 
auch dieſe letzte Hoffnung vernichtet, und die gaͤnzliche Un⸗ 
zulaͤnglichkeit der bisherigen Verfaſſung aufs neue außer al⸗ 
lem Zweifel geſetzt. Bey dem Drange dieſer wichtigen 
Betrachtungen haben die Souverains und Fuͤrſten des mit— 
taͤglichen und weſtlichen Deutſchlandes ſich bewogen 
gefunden, einen neuen, und den Zeitumſtaͤnden an⸗ 
gemeſſenen Bund zu ſchließen. Indem ſie ſich durch 
gegenwaͤrtige Erklärung von ihrer bisherigen Verbindung 


f 
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mit dem deutſchen Nelchskoͤrper losſagen, befolgen fie blos 
das durch frühere Vorgänge und ſelbſt durch Eiklaͤrungen 
der maͤchtlgern Reichsſtaͤnde aufgeſtellte Syſtem. Sie haͤt⸗ 
ten zwar den leeren Schein einer erloſchenen Verfaſſung 
beybehalten können, allein fie haben im Gegentheil ihrer 
Würde und der Reinheit ihrer Zwecke angemeſſener geglaubt, 
eine offene und freye Erklärung ihres Entſchluſſes und der 
Beweggruͤnde, durch welche ſie geleitet worden ſind, abzu⸗ 
geben. Vergeblich aber wuͤrden ſie ſich geſchmeichelt haben, 
den gewuͤnſchten Endzweck zu erreichen, wenn fie ſich nicht 
zugleich eines mächtigen Schutzes verſichert hätten, wozu 
ſich nunmehr der naͤmliche Monarch, deſſen Abſich k⸗ 
en ſich ſtets mit dem wahren Intereſſe 
Deutſchlands uͤbereinſtimmend gezeigt haben, 
verbindet. Eine ſo maͤchtige Garantie iſt in doppelter 
Hinſicht beruhigend. Sie gewaͤhrt die Verſicherung, daß 
Se. Majeſtaͤt der Kaiſer von Frankreich, Allerhöoͤchſtdero 
Ruhms halber eben ſo ſehr, als wegen des eigenen Inter⸗ 
eſſe des franzofifihen Kaiſerſtaates, die Aufrechthaltung der 
neuen Ordnung der Dinge in Deutſchland und die Bes 
feſtigung der inneren und aͤußeren Ruhe ſich angelegen ſeyn 
laſſen werden. Daß dieſe koſtbare Ruhe der Hauptzweck 
des rheiniſchen Bundes iſt, davon finden die bisherigen 
Reichsmitſtaͤnde der Souverains, in deren Nahmen die 
gegenwärtige Erklaͤrung geſchieht, den deutlichen Beweis 
darin, daß jedem unter ihnen, deſſen Lage ihm eine Theil— 
nahme daran erwuͤnſchlich machen kann, der Beytritt 
zu demfelben offen gelaſſen iſt.“ 
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Indem wir uns nun dieſes hoͤchſten und hozen Auf 
trags hierdurch ſchuldigſt entledigen; ſo haben wir zugleich 
die Ehre, die Verſicherung der hochachtungsvollſten Erge⸗ 
benheit hinzuzufuͤgen, womit wir ſind i 

Eurer Exzellenzien, Hochwuͤrden, Hoch⸗ 
Hochwohl⸗ und Wohlgebornen 
Regensburg, | 
den 1 ſten Auguſt gehorſamſt ergebenſte 
1806. 
Freyherr von Rechberg, Ihrer köͤnigl. 
Majeſtaͤt von Bayern geheimer Rath 
und bisheriger rer. 
Freyherr von Seckendorf, Ihrer königl. 
Majeſtaͤt von Wirtemberg Staatsmi⸗ 
niſter und bisheriger Komitialgeſandter. 
Freyherr von Albini, ehurfüͤrſtl. reichs⸗ 
erzkanzleriſcher Staatsmimiſter und 
Direktorial-Geſandter. 
Albrecht Freyherr von Seckendorf, 
churfuͤrſtl. badenſcher Geſandter. | 
Freyherr von Tuͤrkheim, landgraͤflich 
heſſiſcher Geſandter. 8 
Edmund Freyherr von Schmitz⸗Grol⸗ 
| lenburg, Sr. hochfuͤrſtl. Durchl. zu 
Hohenzollern-Hechingen und des hoch⸗ 
fuͤrſtl. Geſammthauſes Hehenzollern 
Geſandter. 
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Weihbiſchof und Domdechant von 
Wolf, als hochfuͤrſtl. Salm Kyrburg⸗ 
iſcher Komitialgeſandter. 


von Mollenbec, von wegen Sr. hoch— 
fuͤrſtlichen Durchl. zu Yſenburg. 


II. Damit verbundene Erklaͤrung des Kaiſers 
kapoleong, 


Unterzeichneter Geſchaͤftstraͤger Sr. Majeſtaͤt des 
Kalſers der Franzoſen und Königs von Italien, bey der alls 
gemeinen Verſammlung des deutſchen Reichs, hat von Sei⸗ 
ner Majeſtaͤt den Auftrag erhalten, derſelben nachſtehende 
Erklärungen zu machen. 

Ihre Majeſtaͤten die Koͤnige von Bayern und von 
Wirtemberg, die fonverainen Fuͤrſten von Regensburg, von 
Baden, von Berg, von Heſſen⸗Darmſtadt, von Naſſau 
und noch andere der fuͤrnehmſten Fuͤrſten des mittaͤgig⸗ 
en und weſtlichen Deutſchlands haben den Entſchluß gefaßt, 
unter ſich einen Bund zu errichten, welcher ſie gegen alle 
kuͤnftige Gefahren in Sicherheit ſetze, und ſie haben 

aufgehört, Stände des Reichs zu ſeyn. 
ö Die Lage, in welche der Preßburger Frieden die mit 
Frankreich verbundenen Höfe unmittelbarer, und die zwi⸗ 
ſchen jenen und an ihren Grenzen gelegene Fuͤrſten mit⸗ 
telbarer Weiſe verſetzt hat, war mit der Eigenſchaft eines 
Reichsſtandes nicht laͤnger vereinbarlich; es wurde alſo ſo⸗ 
wohl für jene, als für dieſe Fuͤrſten nothwendig, das Sy⸗ 
ſtem ihrer Verhaͤltniſſe nach einem neuen Plane zu ordnen, 
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und dadurch einen Widerſpruch zu entfernen, welcher eine 
ſor währende Quelle von gegenſeitigen Bewegungen, Unru— 
hen und Gefahren würde geworden ſeyn. 

Frankreich, dem ſeiner Seits an der Handhabung 
des Friedens im mittaͤgigen Deutſchlande ſo weſentlich gele— 
gen iſt, konnte nicht zweifeln, daß von dem Augenblick an, 
wo es feine Truppen über den Rhein zuruͤckgezogen haben 
wuͤrbe, die Uneinigkeit, als eine unvermeidliche Folge wis 
derſprechender und ungewiſſer, nicht genug beſtimmter und 
übel veiftandener Verhaͤltniſſe, die Ruhe der Volker von 
neuen auf das Spiel ſetzen, und vielleicht den Krieg auf 
dem feſten Lande nochmals entzuͤnden buͤrfte; es war über 
dieſes auch verpflichtet, zum Gluck und Wohl feiner Aliirt— 
en beyzuwirken, und ſie in den Genuß aller jener Vortheile 
zu ſetzen, die ihnen der Preßburger Frieden verſicherte und 
garantirte; es konnte alſo den Bund, den fie unter fi. 
geſchloſſen haben, nicht anders als eine natuͤrliche Folge 
und die nothwendige Vollziehung dieſes Friedenstraktats 
anſehen. 

Die von Jahrhundert zu Jahrhundert nach und nach 
und immer ſtaͤrker auf einander gefolgten Abaͤnderungen 
hatten die deutſche Conſtitution ſchon ſeit langer Zeit in ein 
bloßes Schattenwerk verwandelt. Die Zeit hatte alle 
Verhaͤltniſſe von Größe und Staͤrke, welche urſpruͤnglich 
unter den verſchiedenen Gliedern der deutſchen Confodera⸗ 
tion, zwiſchen jedem von ihnen und dem Ganzen, wozu es 
als ein Theil gehoͤrte, ehemals obwalteten, umgeaͤndert. 


G 1 


98 Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution. 


Die Reichsverſammlung hatte aufgehört, einen Willen zu 
haben, der ihr ſelbſt eigen war. Die Urtheilsſpruͤche der 
hoͤchſten Reichsgerichte konnten nicht mehr zum Vollzug ges 
langen. Alles zeugte von einer ſo großen Schwäche, daß 
der Reichsverband Niemanden mehr ſichern konnte, und 
nur ein Mittel der Zwietracht und Uneinigkeit unter den 
Maͤchtigen wurde. Die Folgen der drey Coali⸗ 
tionen haben dieſe Schwache auf den hoch ſten 
Grad gebra cht. Ein ee ward dadurch 
unterdruͤckt, daß Hannover mit Preußen vereinigt wurde; 
ein nordiſcher König hat eine Reichsprovinz ſeinen uͤbrigen 
Staaten einverleibt; der Preßburger Traktat hat Ihren 
Ma jeſtaͤten, den Königen von Bayern und Wirtemberg, 
und Sr. churfuͤrſtl. Durchl. von Baden, die vollkommene 
Souverainitaͤt zugeſtanden, — ein Vorrecht, das die 
uͤbrigen Churfuͤrſten ohne Zweifel auch verlangen wuͤrden, 
und mit Grund verlangen konnten, welches aber weder 
mit dem Buchſtaben, noch mit dem Geiſte der Reichsconſti⸗ 
- tution vereinbarlich wäre. | 
Se. Majeſtaͤt der Kaiſer und König find daher ver: 
pflichtet, zu erklären, daß Sie das Daſeyn einer Reichs⸗ 
conſtitution nicht mehr, wehl aber die ganze und abſolute 
Souverainitaͤt eines jeden der Fuͤrſten, deren Staaten jetzt 
Deutſchland ausmachen, anerkennen, und mit ihnen in eben 
den Verhaͤltniſſen ſtehen, welche zwiſchen den übrigen unab⸗ 
haͤngigen Maͤchten Europens obwalten. Ä 
Se. Majeſtaͤt der Kaiſer und König 
haben den Titel eines Protektors des rhein⸗ 


— 
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iſchen Bundes angenommen; Sie haben dieſes nur 
aus friedlicher Abſicht gethan, damit Ihre Vermittlung zwi⸗ 
ſchen den ſchwäͤchſten und ftärkften Mitgliedern immer eins 
treten konne, und dadurch aller Gattung von Uneinigkeit⸗ 
en und Unruhen vorgebeugt werden möge. 

Indem Sie auf ſolche Art dem theuerſten Anliegen 
Ihres Volks und Ihrer Nachbarn ein Genuͤgen leiſten, und 
fo ſehr, als von Ihnen abhängt, für die kuͤnftige Ruhe 
Europens, und insbeſondere fuͤr die Ruhe Deutſchlands, 
welches immer der Schauplatz des Kriegs war, dadurch 
Sorge tragen, daß ſie den Widerſpruch beſeitigen, der die 
Voͤlker und Fuͤrſten unter einen nur ſcheinbaren Schutz 
eines Syſtems ſtellte, das in der That ihren politiſchen In— 
tereſſen und Vertraͤgen entgegen war; hoffen Se. Maje— 
ſtaͤt der Kaiſer und Konig, daß endlich die Nationen Euro⸗ 
pens ihre Ohren den Einliſpelungen derjenigen verſchließen 
werden, welche auf dem feſten Lande einen ewigen Krieg 
ſtiften möchten; daß die franzoͤſiſchen Armeen den Rhein 
das letztemal werden uͤberſchritten haben, und daß die Voͤlk⸗ 
er Deutſchlands kuͤnftig nur in der Geſchichte der vergan⸗ 
genen Zeit das ſchreckliche Bild der Unordnungen aller Gat⸗ 
tung, der Verwuͤſtung und Metzeleyen, die immer ein Ges 
faͤhrte des Kriegs ſind, erblicken werden. 

Sr. Majeftät haben erklärt, daß Sie die franzöſiſchen 
Grenzen niemals über den Rhein hinaus erſtrecken wurden. 
Sie ſind dieſem Verſprechen getreu geblieben. Jetzt iſt Ihr 
einziger Wunſch, daß Sie die Mittel, welche die Vorſehung 
Ihnen anvertraut hat, dazu anwenden können, die Meere 
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frey zu machen, dem Handel ſeine Freyheit wiederzugeben, 
und auf dieſe Art die Ruhe und das Gluck der Welt ſicher 
zu ſtellen. e Y 
Regensburg, 
den ıften Auguſt Bacher. 
1806. 7 | 
Sehr wahr ift es, daß Friedrich Wilhelm der 
Zweyte dadurch, daß er 1795 Nord-Deutſchland 
von Suͤd⸗Deutſchland trennte und ſich von einem 
Kriege los ſagte, in den er das deutſche Reich einzig 
und allein verwickelt hatte, die Reichsverfaſſung 
verletzte, und den Grund zum Umſturz derſelben 
legte: aber, vorausgeſetzt daß Herr von Albini 
die Erklaͤrung Namens acht deutſcher Fuͤrſtenhaͤuſer 
verfaßt hat, wie doch zu vermuthen ſteht; ſo kann 
ich mich nicht genug wundern, wie er, noch dazu 
als Miniſter eines geiſtlichen Fuͤrſten, ſagen konnte: 
»der Friede von Luneville, und der Reichsſchluß 
von 1803 haͤtten die ſchwachen Theile der deutſchen 
Reichs verfaſſung hinweggeraͤumt?“ Durch jenen 
verlor Deutſchland ja alle Länder jenſeit des Rheins, 
und durch die Seculariſation der Bißthuͤmer, Ab⸗ 
teyen und Stifter, verbunden mit der Einziehung 
faſt ſaͤmmtlicher Reichsſtaͤdte, konnte die Reichs⸗ 
verfafjung kein neues Leben gewinnen, weil die ein« 
geriſſene Verwirrung ganz andere Quellen hatte. 
Darin, daß mehrere Reichs-Mitſtaͤnde auch Sou— 
verains waren, lag das radicale Uebel. Die Kos 


\ 
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nige von Ungarn, Preußen, Schweden, Daͤne— 
mark, Großbrittannien mußten das Beſte ihrer Koͤ— 
nigthuͤmer fuͤr hoͤher achten als die Wohlfahrt des 
deutſchen Reichs, woran ſie nur inſofern Antheil 
nahmen, als ſie Nutzen von der Reichsverbindung 
zu ihren Zwecken zogen. Seitdem vollends 1742 
Preußen, durch die Erwerbung Schleſiens, der 
Rival Oeſtreichs geworden war, ſahen alle deutſche 
Fuͤrſten und Staͤnde ſich genoͤthigt, entweder Oeſt⸗ 
reichs oder Preußens Parthey zu ergreifen; und da 
Oeſtreich den Staͤnden, die ſich, nach ihrer geogra⸗ 
phiſchen Lage, an daſſelbe anſchloſſen, keinen Schutz 
gewaͤhrte, da es 1797 Mainz verhandelte, um Ve⸗ 
nedig zu erhalten, ſo war es den zwiſchen dem 
Rhein und der Donau gelegenen Fuͤrſten nicht' zu 
verdenken, daß fie ſich in Frankreichs Arme war⸗ 
fen. Wenn aber auch die zwiſchen dem Rhein und 
der Weſer gelegnen itzt gezwungen werden, daſſelbe 
zu thun, ſo traͤgt davon Preußen die Schuld. Haͤt⸗ 
te es ſich von dem Kaiſer Napoleon nicht das Chur⸗ 
fuͤrſtenthum Hannover geben laſſen; fo kam dieſes, 
beym Friedensſchluß zwiſchen Großbrittannien und 
Frankreich, unfehlbar wieder an einen Prinzen des 
Hauſes Branſchweig-Luͤneburg. Dann. hätte kein 
Land des noͤrdlichen Deutſchlands ſeine Regenten⸗ 
Familie verloren; auch waͤre die Feſtung Weſel am 
Rhein keine Vormauer Frankreichs geworden. 
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Es iſt gewiß intereſſant, mit obiger Erklaͤrnng 
die Note zu vergleichen, die der Chur⸗Erzkanzler 
am Sten Novemb. 1805 den Geſandtſchaften beym 
Reichstage zu Regensburg zur Deliberation übers 
ſandte, nachdem ſich die Seftveichifche Armee bey 
Ulm ergeben hatte; daher ich fie hier einruͤcke. 

„Die Kräfte von Suͤd⸗Norb⸗Oſt⸗ und Weſt⸗Europa 
drängen ſich in dieſem Zeitpunkte in Deutſchland zuſam⸗ 

men. Ein ſolcher Kampf hat ſich erhoben deſſen Bey⸗ 
ſpiel in den Jahrbuͤchern der Welt ſelten vorkommt. 
Jeder redlich geſinnte Deutſche wuͤnſcht und hoft, daß 
auch in dieſem Sturm die Deutſche Reichs⸗Ver⸗ 
faſſung fort beſtehen werde. Man kann ſich jedoch nicht 
bergen, daß in vielen Gemuͤthern die beſorglichen Fragen 
entſtehen: was wird aus unſerm Deutſchen Vaterlande 
in ſolchen Erſchuͤtterungen werden? Sollte das ſeit mehr 
als tauſend Jahren ſtehende Gebäude der Verfaſ⸗ 
ſung einſtuͤrzen? ) Sollten e ee en 


10 Vom Jahr 800 an kann man die deutſche Reichs; 
Verfaſſung nicht herleiten; ſondern erſt von dem Aus⸗ 
ſterben der Carolinger. 343 ward Deutſchland zwar 
ein für ſich beſtehendes Reich: aber 91t erſt ein 
Wahl⸗ Königreich. In der erſten Halfte des neunten 
Jahrhunderts war Suͤd⸗Deutſölang eine fränkifche 
Provinz, und Nord -Deutſchland von Slaviſchen 
Völkerſchaften bewohnt. Die deutſche Reichs-Ver— 
faſſung beginnt eigentlich im 13ten Jahrhunderte 
mit der Entſtehung der Reichsſtaͤdte; deren Vernicht⸗ 
ung mußte die Vernichtung der ganzen deutſchen Ver⸗ 


f 
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| und Reichsgerichts⸗Ordnungen, Reichs⸗Verfaſſung, gol⸗ 
dene Bulle, Weſtphaͤliſcher Friede, Wahl⸗Capiculation,“) 
nebſt fo vielen Reichsſchluͤſſen vernichtet werden, die ſeit 
Jahrhunderten Werke der Weisheit unſrer Väter waren, 
unter deren Schutz die deutſche Nation ſich auf eine bie 
dere, ruͤhmliche Weiſe in ſehr oft glücklichen und mehre⸗ 
ren glaͤnzenden Zeiträumen auszeichnete? Sollte der 
Name Deutſchland, der Name Deutſcher Nation, der 
Name eines Volksſtammes erlöſchen, der ehemals den 
Noͤmiſchen Coloß beſtegte, der durch Treue, Muth, Ar 
beitſamkeit und nuͤtzliche Erfindungen ſich um das Wohl 
der Menſchheit verdient machte ?“) — Schmerzlich 
iſt dieſer Gedanke für beſorgte gutgeſinnte Gemuͤther.“ 


Wenn Herr Bacher, im Namen des Kaiſers 
Napoleon, ſagt: »Ein König im Norden (Schwes 
faſſung nach ſich ziehen. Seit dem Weſtphaͤliſchen 
Frieden war der Kaiſer nur in den Reichsſtaͤdten noch 
Schutzherr und oberſter Richter: nicht aber in den 
Landen der Füͤrſtl. Reichs⸗Mitglieder. Dieß haͤtte 
man zu Wien in den Jahren vou 1801—1 803 be⸗ 
herzigen ſollen. 


*) Die Wahl: Capitulation von 151 9 follte vor dem Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden von 1648, und die goldene Bulle 
von 1356 vor dem Landfrieden von 1495 ſtehen. 


0 f f Kirchen⸗ Verbeſſerung im rbten Jahrh. haͤtte 
hier vorzüglich erwahnt zu werden verdient. — Die 
Denkfreyheit hat Europa ihr ganz allein zu danken. 
Möchten wir fie doch behaupten! 
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den) hat ſeinen uͤbrigen Staaten eine der Reichs— 
Provinzen einverleibt; ſo iſt dieß auch nicht ganz 
gegruͤndet, da der König von Schweden vielmehr 
feyerlich, auf dem zu Greifswalde gehaltnen Land— 
tage, erklaͤrt hat: daß er keinesweges geſonnen 
ſey, ſeine deutſchen Lande vom Roͤmiſchen Reiche zu 
trennen. Er hat ihnen blos eine andere Staͤndiſche 
Verfaſſung, nämlich dieſelbe gegeben, welche in 
Schweden Statt findet, und die aus Abgeoedneten 
des Adels, der Geiſtlichkeit, der Buürgerſchaft und 
des Bauernſtandes beſteht. Unſtreltig die beſte 
Staͤndiſche Verfaſſung fuͤr ein Land, worin es noch 
einen Erbadel giebt, der nicht blos (wie in Groß— 
Britannien) auf die erſtgebornen Soͤhne uͤbergeht, 
und im Fall der Erſtgeborne ohne Leibeserben mit 
Tode abgeht, auf ſeinen naͤchſten männlichen Vers 
wandten und Erben des Grundeigenthums. 

Auch nach der Bekanntwerdung der Vorgaͤnge 
in Regensburg und der Verzichtleiſtung auf die 
roͤmiſch⸗deutſche Kaiſerkrone von Seiten Franz des 
Zweyten, fagte der König von Schweden am ı sten 
Auguſt, bey Gelegenheit der Entlaſſung der Pom⸗ 
meriſchen Landſtaͤnde zu Greifswalde: 

„Moͤchte ich dereinſt den Tag doch erleben, wo 
„Ich Deutſchland, als mein zweytes Vaterland, 
»zu dem Anſehn wieder hergeſtellt erblicke, wozu 
„deſſen achtungswürdige Nation und der Ruhm von 
„Jahrhunderten ihm ein unläugbares Recht geben! 
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„Und möge jeder Zeit innerhalb Unſers Kreiſes ein 
„würdiges Beyſpiel von Standhaftigkeit, Treue 
„und Redlichkeit aufgeſtellt werden!“ 
Ja, in die Fahnen fuͤr ſeine deutſchen Regi⸗ 
menter nahm er den doppelten Reichsadler mit auf. 
Die erſte Beſchwerde über den neuen Rhein— 
iſchen Bund erfolgte von Seiten des Fuͤrſten von 
Naſſau⸗Oranien-Fulda. In dem Hamburger 
Correſpondenten St. 125. lieſt man, wie folget: 
Oranien durch die in Deutſchland einzuführende neue 
Ordnung der Dinge den Beſitz ſeiner Erbſtaaten ver⸗ 
lieren, und die Fuͤrſtenthuͤmer Dillenburg und Siegen 
dem Herzog von Cleve, Hadamar und Dietz aber dem 
Fuͤrſten von Naſſau⸗Uſingen und Weilburg zu Theil wer: 
den würden, iſt deſto grundloſer, da dieſe zwey Fürften, 
welche durch Ehre und Eid an den errichteten Erbverein 
gebunden find, ohne ihn zu brechen, einem ſolchen Ars 
rangement nicht beyſtimmen konnten; und da uͤberdem 
der Fuͤrſt von Naſſau⸗Oranien erſt neulich von Sr. Maj. 
dem Kaiſer Napoleon ein Schreiden unterm 14ten Jun. 
des Inhalts empfangen hat: „Andrerſeits muß der 
»„Antheil, den Wir an allem nehmen, was Ew. Fuͤrſtl. 
„Durchl intereſſiren kann, Dieſelben überzeugen, wie 
„Wir mit Vergnuͤgen vernommen, daß Dieſelben ſich 
v friedlich in den Beſitz der Ihnen zugefallenen Erbſtaat⸗ 
„en geſetzt haben. Wir ergreifen mit Begierde dieſe 
„Gelegenheit, Ewr. Fuͤrſtl. Durchl. die Verſicherung 


106 Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution. 


„ Unſrer aufrichtigen Ergebenheit und Zuneigung zu erz 
„neuern, fo wie von Unſerm Verlangen, alles zu bes 
„guͤnſtigen, was zu Dero perſoͤnlichem Gluͤck und zur 
„Wohlfahrt Ihres Hauſes beytragen kann.“ 


Da der Fuͤrſt von Naſſau⸗Oranien ein Schwa⸗ 
ger des Koͤnigs von Preußen iſt, und Fulda zwi⸗ 
ſchen preußiſchen Beſitzungen liegt, ſeine Erbſtaaten 
„ 
Meilen 408 7 Zahl. 87,500, jährliche 
Einkünfte 155 430% oo Reichsgulden, 


mitten zwiſchen den Sarah der Rheiniſchen Bund» 
es⸗Fuͤrſten ſich befinden; fo entſpringt daraus eine 
für ihn hoͤchſt ſchwierige Lage. Dieſe iſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Urſache, warum das Haus Naf: 
| ſau die Erklärung der rheiniſchen Fuͤrſten zu Regens⸗ 
burg nicht mit unterzeichnet hat,?) obſchon die Fuͤrſt⸗ 
en von Naſſau⸗Uſingen und von Naſſau⸗Weilburg, 
von welchen Erſterer den Herzogs-Titel angenom⸗ 
men hat, der am 12ten July zu Paris abgeſchloſſe⸗ 
nen Confoͤderation beygetreten find. Dieſe hoͤchſt 
merkwuͤrdige Aete lautet, wie folget: 


*) Daruͤber, daß der Herzog Joachim von Cleve fie 
nicht mit unterſchrieb, hat man ſich in mehrern poli⸗ 
tiſchen Zeitungen gewundert. Aber dleſer Fuͤrſt war 
ja vom Kaiſer und Reich noch gar nicht anerkannt, 
hatte alſo auch noch keinen Sitz auf dem Reichstage. 


Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution. 107 


Eingang. Da Se. Majeſtaͤt, der Kaiſer der 
Franzoſen, und Ihre Majeſtaten, die Könige von 
Bayern und Wirtemberg, Ihre churfuͤrſtl. Durchl., 
der Erzkanzler und von Baden, Se. kaiſerliche 
Hoheit, der Herzog von Berg, und Ihre Durchlaucht⸗ 
en, der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt, von Naſ⸗ 
ſau-Weilburg und Ufingen, von Hohenzol⸗ 
lern⸗ Hechingen und Sigmaringen, Salm 
Salm und Salm-Kyrburg, PYſenburg⸗Bir⸗ 
ſtein, der Fuͤrſt von Lichtenſtein, Herzog von Ah⸗ 
remberg und der Graf von der Leyen durch ange— 
meſſene Stipulatienen den innern und aͤußern Frieden des 
ſuͤdlichen Deutſchlands ſichern wolften, welchem, wie die 
Erfahrung ſeit langen Zeiten und noch ganz neuerlich bewieſ⸗ 
en hat, die deutſche Conſtitution keine Art von Garantie 
mehr verſchaffen kann, fo baden fie zu ihrem Bevollmaͤch⸗ 
tigten ernannt, naͤhmlich: Se. Majeſtaͤt der Kaiſer der 
Franzoſen, Karl Moritz Talleyrand, Herzog von Bene⸗ 
vent, Miniſter der auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe, Se. Maje⸗ 
ſtaͤt der König von Bayern, Ihren bevollmaͤchtigten Mint: 
ſter A. von Cetto, Se. Majeſtaͤt der Koͤnig von Wirtem⸗ 
berg, Ihren Staatsminiſter, Grafen von Wintzingerode, 
der Churfuͤrſt Erzkanzler, feinen außerordentlichen Geſand⸗ 
ten, Grafen von Beuſt, der Churfuͤrſt von Baden, feinen 
Kabinetsminiſter, Baron von Reſtzenſtein, Se. kaiſerl. 
Hoheit der Herzog von Berg, den Baron von Schell, der 
Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt, ſeinen außerordentlichen 
Geſandten, Baron von Pappenheim, die Fuͤrſten von 
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Naſſau⸗Weilburg und Uſingen, den Baron von Gagern, 
die Fürſten von Hohenzollern - Hechingen und Sigmarin⸗ 
gen, den Major von Fiſchler, der Fürſt von Pſenburg-Bir— 
ſtein, ſeinen geheimen Rath, den Hrn. von Greuhm, der 
Herzog von Ahremberg und der Graf von der Leyen, den 
Herrn Durand St. Andre, welche über nachſtehende Arti⸗ 
kel uͤbereingekommen ſind: 


Artikel 1. Die Staaten der contrahirenden Fuͤr⸗ 
ſten (deren Nahmen hier, ſo wie in der Einleitung, wie— 
derhelt werden) werden auf immer von dem deutſchen 
Staatskörper getrennt und durch eine beſondere Eonföderas 
tion, unter dem Nahmen der conföderirten Stände 
des Rheins unter ſich vereinigt. 

e., 2. le deutſchen Reichsgeſetze, die bisher 
ſelbige betrafen, ſollen in der Folge in Hinſicht derſelben 
nichtig und ohne Kraft ſeyn, mit Ausnahme der Rechte an 
Glaͤubiger, welche durch den Deputationsrezeß von 1803 
und durch den Paragraphen beſtimmt worden, der ſich auf 
die Schiffahrtsoktroy bezieht, welche Rechte fortdauernd in 
Vollziehung geſetzt werden ſollen. 

Art. 3. Jeder der contrahirenden Fuͤrſten entſagt 
denjenigen von ſeinen Titeln, welche ſich auf deſſen Ver⸗ 
haͤltniſſe mit dem Reiche beziehen, und am 1 ften Auguſt 
erklaͤren fie ihre Trennung von dem deutſchen Reiche. 

Art. 4. Der Churfuͤrſt Erzkanzler erhält den Titel 
Primas und Altesse Eminentissime; einen Titel, der 
kein Praͤrogativ in ſich begreift, welches der volligen Sou⸗ 
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veralnität zuwider wäre, die jeder der contrahirenden Fuͤr⸗ 
ſten genießen muß. 

Art 5. Der Churfuͤrſt von Baden, der Herzog 
von Berg und der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt 
nehmen den Titel von Großherzogen an und genießen 
die Rechte, Ehrenbezeugungen und Praͤrogatiden, die mit 
der königl. Würde verbunden find. Der Rang und 
der Vorſitz unter ihnen ſoll nach der Ordnung beſtimmt 
werden, wie ſie im erſten Artikel genannt ſind. Der Chef 
des Hauſes Naſſou nimmt den Titel eines Herzogs und 
der Graf von der Leyen den eines Fuͤrſten an. 

Art. 6. Das gemeinſchaftliche Intereſſe der Con⸗ 
ſoͤderirten ſoll auf einer Bundesverſammlung (Diete) vers 
handelt werden, deren Sitz zu Frankfurt iſt, und die Ver⸗ 
ſammlung ſoll in zwey Collegien, das koͤnigliche und fuͤrſtli⸗ 
che, getheilt werden. 

Art. 7. Die Mitglieder des Bundes muͤſſen von 
jeder fremden Macht unabhängig ſeyn. Sie konnen 
keine Art von Dienſt anders als in den Staaten der Con— 
foͤderation und der Allürten nehmen. Diejenigen, die ſich 
ſchon vorher im Dienſte andrer Machte befanden und in 
demſelben verbleiben wollen, muſſen ihr Fuͤrſtenthum an ei⸗ 
nes ihrer Kinder abgeben. 

Art. 8. Wollte einer der beſagten Fürſten die 
ganze Souverainitaͤt oder einen Theil veraͤußern, fo kann 
er es bloß zu Gunſten der Confoͤderirten thun. 

Art. 9. Alle Streitigkeiten, die zwiſchen den 
Mitgliedern der Co nföderation entſtehen möchten, ſollen 


110 Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution. 


von der Bundes: Verſammlung zu Frankfurt entſchieden 
werden. $ 

Art. 10. In dieſer praͤſidirt der Fuͤrſt Primas und 
wenn eins der beyden Collegien uͤber eine Angelegenheit 
zugleich zu deliberiren hat, fo praͤſidirt er in dem koͤnigl. und 
der Herzog von Naſſau in dem fuͤrſtl. Collegio. 

Art. IT. Die Zeiten, wann die Bundesverſamm⸗ 
lung oder eines ihrer Collegien ſich beſonders zu verſammeln 
hat, die Art der Zuſammenberuſung, die Gegenftände, 
woruͤber zu berathſchlagen, die Art, Beſchluͤſſe zu faſſen 
und fie in Ausführung zu bringen, ſollen durch ein Funda⸗ 
mental⸗Statut beſtimmt werden, welches der Fürft Primas 
binnen einem Monat nach der zu Regensburg geſchehenen 
Notifikation in Vorſchlag bringt. Das Statut muß von 
den conföderirten Standen gebilligt werden. Es wird 
durch daſſelbe auch der Rang zwiſchen den Mitgliedern des 
fuͤrſtl. Collegiums beſtimmt. | 
AH 12. Der Kaiſer wird zum Protektor der 
Conföderation proclamirt. Beym Ableben des Petmas 
ernennt er in dieſer Eigenſchaft jedesmal deſſen Nach— 
folger. 

Art. 12. Se. Majeſtaͤt, der König von Bayern, 
tritt an den König von Wirtemberg die Herrſchaft Wiefens 
ſteig ab, und entſagt den Rechten, die er wegen Burgau 
auf Wiblingen haben möchte. N 

Art. 14. Se. Majeſtaͤt, der Koͤnig von Wir⸗ 
temberg, tritt an den Großherzog von Baden ab: die 
Grafſchaft Bonndorf, die Städte Breunlingen und Villin— 


7 
Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution. 111 


gen, den Theil des Gebiets dieſer letzten Stadt, der auf 
dem rechten Ufer der Brigach liegt, ferner die Stadt Tutt⸗ 
lingen *) und die Zubehbrungen des Amts dieſes Nahmens 
auf dem rechten Donan : lifer, 

Art. 15. Der Großherzog von Baden tritt an 
den Konig von Wirtemberg die Stabt und das Gebiet von 
Bieberach mit deſſen Zubehörungen ab. : 

Art. 16. er Herzog von Naſſau tritt an den 
Großherzog von Be die Stadt Deutz mit Gebiet, die 
Stadt und Amt Königswinter und das Amt Villich ab. 

Art. 17. Se. Majeſtaͤt, der König von Bayern, 
vereinigen mit Ihren Staaten die Stadt und das Gebiet 
von Nürnberg, und die Deutſch Ordens-Komthureyen Rohr 
und Waldſtetten. 

Art. 18. Se. M njeftät, der König von Wir⸗ 
temberg, erhaͤlt: die Herrſchaft Wieſenſteig, die Stadt 
und das Gebiet Bieberach, mit deſſen Zubehörungen, die 


0 Gegen dieſe Abtretung hat der König von Wirtem⸗ 
berg ſich durch eine Proteſtation verwahrt: Eine zu 
feinen alten Landen gehörige Stadt koͤnne er nicht ab⸗ 
treten, weil er dadurch ſein gegebnes Wort, beym 
Antritt der Regierung, brechen würde, Die Ver— 
einigungs⸗Aete ward auch am 12ten July von dem 
Wirtembergiſchen Geſandten zu Paris nicht mit un⸗ 
terſchrieben; ſondern dieß geſchah erſt ſpaͤter mit obig⸗ 
er im Auguſt öffentlich bekannt gewordner Verwahr⸗ 
ung. Doch erbietet ſi ch der König von Wirtemberg, 
den Großherzog von Baden anderweitig für den Ver⸗ 
luſt von Tuttlingen zu entſchaͤdigen. \ 
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Stadt Waldſee und Schelkingen, die Komthureyen Ras 
pfenburg, Lauchheim und Alſchhauſen (mit Ausnahme der 
Herrſchaften Achberg und Hohenfels) und die Abtey Wis 
blingen. 1 
Art. 19. Der Großherzog von Baden erhaͤlt: 
die Grafſchaft Bonndorf, die Städte Breunlingen, Villin⸗ 
gen und Tuttlingen, diejenigen Theile ihres Gebiets, die 
im 14ten Artikel angegeben worden, und ſo wie ſie abge⸗ 
treten ſind, ferner das Fuͤrſtenthum Heitersheim und alle 
deſſen Zubehoͤrungen, die in den großherzogl. badenſchen 
Beſitzungen liegen, fo wie felbige zufolge des gegenwärtigen 
Traktats ſeyn werden, uͤberdies die Komthureyen Beuggen 
und Freyburg. | 

Art. 20. Der Großherzog von Berg erhält die 
Stadt und das Gebiet Deutz, die Stadt und des Amt Köͤ— 
nigewinter und das Amt Villich zufolge der ven dem Her— 
zog von Naſſau geſchehenen Abtretungen. 

Art. 21. Der Großherzog von Darmſtadt ver⸗ 
einigt mit feinen Staaten die Burggrafſchaft Friedberg, 
beſitzt die Scuveraeinität über ſelbige, fo lange der jetzige 
Beſitzer lebt, und das Eigenthum nach deſſen Tode. 

Art. 22. Der Fuͤrſt Primas beſitzt als fouves 
raines Eigenthum die Stadt und das Gebiet von Frank⸗ 
furt am Mayn. | 

Art. 23. Der Fuͤrſt von Hohenzollern-Sig— 
maringen ſoll als ſouveraines Eigenthum die Herr— 
ſchaften Achberg und Hohenfels, die von der Komthurey 
Alſchhauſen abhängen, die Klöfter Kloſterwald und Habſtall 
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als ſouveraines Eigenthum, und die Souverainität über die 
reichsritterſchaftlichen Landereyen beſitzen, die in feinen Land⸗ 
en und in den Gebieten im Norden der Donau liegen, 
woruͤber ſich ſeine Souverainitaͤt erſtreckt, nahmentlich die 
Herrſchaften Gamerdingen und Hettingen. 

Art. 24. Die Mitglieder der Confoͤderation uͤben 
alle Souverainitäts: Rechte aus, naͤhmlich: 

Se. Maj. der König von Bayern, über das Fuͤrſt, 
enthum Schwarzenberg, die Grafſchaft Kaſtell, die Herr⸗ 
ſchaften Speckfeld und Wieſentheid, die Zubehdrungen des 
Furſtenthums Hohenlohe, welche in die Markgrafſchaft 
Ansbach und in das Gebiet von Rothenburg eingeſchloſſen 
find, nahmentlich die Ober-Aemter von Schillingsfurſt und 
von Kirchberg, die Graffchaft Sternſtein, die Fürftenthüms 
er Oettingen, die Beſitzungen des Fuͤrſten von Thurn 
und Taxis im Norden des Fuͤrſtenthums Neuburg, die 
Grafſchaft Edelſtetten, die Beſitzungen der Fürſten und 
Grafen von Fugger, den Ort Winterrieden, endlich die 
Herrſchaften Buxheim und Thannhauſen und uͤber die ganze 
Heerſtraße von Memmingen nach Lindau. g 

Se. Najeſtaͤt der König von Wirtemberg: uͤber 
die Beſitzungen der Fuͤrſten und Grafen von Tiuchſeß⸗ 
Waldburg, die Grafſchaften Baindt, Egloff, Guttenzell, 
Hegabach, Ysny, Koͤnigsegg-Aulendorf, Ochſenhauſen, 
Roth, Schuſſenried und Weiſſenau, die Herrſchaften Mie⸗ 
tingen und Sulmingen, Neu- Ravensberg, Thannheim, 
Warthauſen und Weingarten (mit Ausnahme der Herrſch—⸗ 
aft Hagnau), die Beſitzungen des Furſten von Thurn und 
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Taxis (mit Ausnahme derjenigen, die oben erwaͤhnt ſind, 
der Herrſchaft Straßberg und des Amtes Oſtrach), die 
Herrſchaften Gundelfingen und Neufta, die Theile der 
Grafſchaft Limburg-Gaildorf, welche Se. Maj. nicht beſitz⸗ 
en, alle nicht abgetretene Beſitzungen der Fuͤrſten oon Ho⸗ 
henlohe, und über den Theil des vormaligen Maynziſchen 
Amts Krautheim, der auf dem linken Ufer der Jaxt liegt. 

Der Großherzog von Baden: über das Fuͤr ſten⸗ 
thum Fürftenberg (mit Ausnahme der Herrſchaften Guns 
delfingen und Neufra, ferner Trochtelfingen, Jungenau 
und des Theils des Amts Moͤskirch, der auf dem linken 
Ufer der Donau liegt) uͤber die Herrſchaft Hagnau, Graſ⸗ 
ſchaft Thuͤngen, Landgraſſchaft Klettgau, die Aemter Ne: 
denau und Billigheim, das Fürſtenthum Leiningen, die Be⸗ 
ſitzungen von Löwenſtein „Werthheim auf dem linken Wayn⸗ 
Ufer (mit Aus nahme der Graſſchaft Löwenſtein und der 
Herr ſchaften Heubach, Breuberg und Habizheim) und end⸗ 
lich über die Beſttzungen der Fuͤrſten von Salin⸗ Reifer 
ſcheid⸗ Krautheim, die nördlich der Jaxt liegen. 

Der. Großhetzog von Berg: uͤber die Herrſchaften 
Limburg Styrum, Beugg, Hardenberg, Gimborn, und 
Neuſtadt, Wildenbutg, die Grafſchaften Homburg, Bent⸗ 
heim⸗ Steinfurt, Horſtmar, die Beſitzungen des Herzogs 
von Looz] dle Grafſchaft Siegen, Dillenburg, (die Aemter 
Wehrheim und Burbach ausgeſchloſſen) übe Hadamar, die - 
Herrſchaft Weſterburg, Schadek, Beilſtein und den eig⸗ 
entlich ſogenannten Theil von Runkel, der auf dem rechten 
Ufer der Lahn liegt. Um die Communſcation zwiſchen 
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Kleve und den obenbengunten Beſitzungen zu etabliren, 
wird der Großherzog eine freye Straße durch die Staaten 
des Fuͤrſten von Salm haben. 8 
Se. Durchl. der Großherzog von Darmſtadt: 
über die Herrſchaften Breuberg, Haibach, das Amt Habiz⸗ 
heim, die Grafſchaft Erbach; die Herrſchaft Ilbenſtadt, ein⸗ 
en Theil der Grafſchaft Koͤnigſtein, welchen die Fuͤrſtin von 
Stollberg⸗Gedern beſitzt, uͤber die Poſſeſſionen der Frey— 
herren von Riedeſel, die in ſeine Staaten eingeſchloſſen ſind 
oder daran ſtoßen, nahmentlich die Jurisdiktionen von Lau⸗ 
terbach, Stockhauſen, Mais und Freuenſtein, die Beſitzung⸗ 
en der Fuͤrſten und Grafen von Solms in der Wetterau 
(ausgenommen die Aemter Hohen: Solms, Braunfels und 
Greifenſtein), endlich die Grafſchaften Wittgenſtein und 
Berleburg und das Amt Heſſen⸗Homburg, welches von der 
appanagirten Linie dieſes Nahmens beſeſſen wird. 2 
| Se. durchlauchtige Eminenz, der Fürft 
Primas, über die Beſitzungen der Grafen von Löwen, 
ftein Werthheim, die auf dem rechten Mayn⸗Ufer genen 
und uͤber die Graſſchaft Rieneck. ’ 
Naffau-Ufingen und NaffauBeilburs, 
Über die Aemter Dierdorf, Altenwied, Neuerburg und den 
Theil der Grafſchaft Yſenburg, der dem Fuͤrſten von Wied⸗ 
Runkel gehört, über die Grafſchaften Neuwied und Holz⸗ 
apfel, die Herrſchaft Schaumburg, Grafſchaft Diez und 
deren Zubehoͤrungen, über den Theil des Dorfes Muͤnzfel⸗ 
den, der dem Fuͤrſten von Naſſau⸗Fulda gehört, die 
Aemter Wehrheim und e den Theil der e 
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Runkel, der auf dem linken Lahn⸗Ufer liegt, über die tits 
terſchaftlichen Beſitzungen Kransberg, und endlich uͤber die 
Aemter Solms + Braunfels, Hohenſolms und Greifens 
ſtein. ö p 
Der Fürft von Hohenzollern-Sigma⸗ 
ringen, über Trochtelfingen, Jungenau, Strasberg, das 
Amt Oſtrach, und den Theil der Herrſchaft Moͤskirch, der 
auf dem linken Donau: Ufer liegt. 

Salm⸗Kyr burg, uͤber die Herrſchaft Gehmen. 

E ſenburg⸗Birſtein, über die Beſitzungen des 
Grafen Yſenburg-Buͤdingen, Waͤchtersbach und Meerholz, 
ohne daß die appanagirten Grafen ſeiner Linle irgend eine 
Praͤtenſion ihm zur Laſt machen konnen. 

Ahremberg, uͤber die Grafſchaft Duͤlmen. 

Art. 25. Die Mitglieder der Confdderation beſitzen 
die Souverainitaͤt uͤber die in ihren Poſſeſſionen enelavirten 
reichsritterſchaftlichen Ländereyen. Diejenigen dieſer Laͤnd⸗ 
ereyen, welche zwiſchen zwey confoͤderirten Staaten liegen, 
werden in Betreff der Souverainitaͤt moͤglichſt genau unter 
ihnen getheilt werden, damit keine Vermiſchung der Souve⸗ 
rainitaͤt entſtehe. f 

Art. 26. Die Sonverainitaͤtsrechte ſind: die Ge⸗ 
ſetzgebung, oberſte Jurisdietion, Ober⸗Polizey, Militair, 
Conſeription, oder Rekrutirung und Abgaben. 

Art. 27. Die jetzt regierenden Fuͤrſten oder Graf, 
en behalten als Patrimonial- und Privateigenthum alle 
Domainen, die fie gegenwaͤrtig beſitzen, fo wie alle herrſch⸗ 
aftlichen und Lehnsrechte, die der Souverainitaͤt nicht we⸗ 
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ſentlich ankleben, nahmentlich die Rechte der hohen und 
niedern Gerichtsbarkeit in bürgerlichen und Kriminalfaͤllen, 
die Jagd⸗ Wald ⸗Fiſcherey » und Bergwerksrechte, Zehnten, 
Patronat und andre Rechte und die davon entſtehenden 
Einkuͤnfte. Ihre Domainen und Guͤter ſollen, was die 
Abgaben betrifft, den Domainen und Guͤtern des Fuͤrſten 
des Hauſes gleichgeſtellt werden, unter deſſen Souveraini⸗ 
tät fie kommen; oder wenn kein Prinz dieſes Hauſes Im⸗ 
mobilien befäße, fo ſollen fie den Domainen der am meiſten 
privilegirten Claſſe gleich gehalten werden. Dieſe Domai⸗ 
nen koͤnnen an keinen außer der Confoͤderation befindlichen 
Souverain verkauft oder ſonſt veraͤußert werden, wenn ſie 
nicht vorher dem Fuͤrſten angeboten worden, unter deſſen 
Souverainitaͤt ſie ſich befinden. 


Art. 28. In peinlichen Fällen ſollen die jetzt tes 
gierenden Fuͤrſten und Grafen und ihre Erben das Aus: 
traͤgalrecht genießen. Sie ſollen von ihres Gleichen 
gerichtet werden. In keinem Fall kann die Confiscation 
ihres Vermoͤgens ſtatt haben; allein die Einkuͤnfte koͤnnen 
waͤhrend der Lebenszeit des Verurtheilten ſequeſtrirt werden. 


Art. 29. Die conföderirten Staaten tragen zur 
Bezahlung der gegenwärtigen Kriegsſchulden ſowohl für ih: 
te alten als neuen Beſitzungen bey. Die Schulden des 
ſchwaͤbiſchen Kreiſes find zu Laſten der Koͤnige von Bayern 
und von Wirtemberg „des Großherzogs von Baden, des 
Fuͤrſten von Hohenzollern Hechingen und Sigmaringen, 
des Fuͤrſten von Lichtenſtein, ſo wie des Fuͤrſten von der 
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Leyen, und werden im Verhaͤltniſſe Ihrer reſpektiven Beſitz— 
ungen in Schwaben vertheilt. 
Art. 30. Die eignen Schulden eines Fuͤrſten oder 
Grafen, der unter die Souverainitaͤt eines andern Staats 
kommt, ſollen zwiſchen beſagtem Staat und dem jetzt regier⸗ 
enden Fuͤrſten oder Grafen im Verhaliniß zu den Einkuͤnft⸗ 
„ welche beſagter Staat erwirbt, und zu den Einkuͤnſten 
vertheilt werden, welche die gegenwaͤrtigen Souverains nach 
den Stipulationen des Traktats beybehalten. 


Art. 31. Die jetzt regierenden Fuͤrſten oder Gra⸗ 
fen koͤnnen ihre Reſidenz beſtimmen, wo fie wollen. Halt⸗ 
en ſie ſich in den Landen eines Mitglieds öder Alliirten der 
Confoderation oder in den Beſitzungen auf, die ihnen außer 
dem Gebiet der Confoͤderation als ſouveraines Eigenthum 
verbleiben, ſo koͤnnen ſie ihre Einkuͤnfte und Kapitalien 
herausziehen, ohne irgend eine Abgabe zu bezahlen. 


Art. 32. Diejenigen Perſonen „ welche bey der 
Adminiſtration der Laͤnder angeſtellt ſind, die unter dle 
Souverainität der Confoͤderirten kommen, und welche der 
Souverain in ihren Aemtern nicht beybehalten wollte, jolls 
en eine ihrem Grade angemeſſene Penſton erhalten. 


Art. 33. Die Mitglieder von Militair- oder geiſt⸗ 
lichen Orden, welche ihren Beſitzſtand verlieren oder fecus 
lariſirt worden, ſollen auf Lebenszeit eine Penſion genießen, 
welche den Einkünften, die fie beſaßen, ihrer Wuͤrde und 
ihrem Alter angemeſſen iſt, und die auf die Gitter hypothe⸗ 
eirt wird, deren Nießbrauch ſie halten. 
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Art. 34. Die Confoͤderirten entſagen gegenſeitig 
fuͤr ſich und ihre Nachfolger allen gegenwaͤrtigen Rechten, 
welche fie auf die Beſitzungen anderer Mitglieder der Con⸗ 
foberstion haben koͤnnten; die eventuellen Sueteſſionsrechte 
bleiben allein hievon ausgenommen, und dies allein auf den 
Fall, wo das Haus und die Linie erloͤſchen würden, welche 
gegenwaͤrtig die Territorien und Objekte beſitzen, auf welche 
ſich dieſe Rechte erſtrecken können. 

Art. 35. Zwiſchen dem Kaiſer der Franzoſen und 
den conföderirten Staaten, als Bund und als Einzeln ber 
ſteht eine Allianz, kraft welcher jeder Continentalkrieg, 
in welchen einer von beyden Theilen geraͤth, gemeinſchaftlich 
für alle wird. | 

Art. 36. Im Fall eine fremde oder benachbarte 
Macht ſich ruͤſtete, ſo werden ſich die contrahirenden Theile, 
um nicht uͤberraſcht zu werden, auf das von dem Miniſter 
eines von ihnen auf der Bundesverſammlung zu Frankfurt 
geſchehene Anſuchen gleichfalls ruͤſten. Da das Contingent 
der Allüirten in vier Viertel getheilt iſt, fo wird die Bund⸗ 
esverſammlung beſtimmen, wie viel Viertel mobil gemacht 
werden ſollen. Die Bewaffnung ſoll aber nur in Folge 
der Einladung geſchehen, die der Kaiſer an jeden der con⸗ 
trahirenden Theile erlaͤßt. . 

Art. 37. Se. Majeſtaͤt der Koͤnig von Bayern 
verpflichtet ſich, Augsburg und Lindau zu befeſtigen, 
in dem erſten dieſer Plaͤtze Artillerie ⸗ Etabliſſements zu 
formiren und beſtaͤndig zu unterhalten, und in dem zweyten 
Platz eine Quantitat Flinten und Munition, die zu einer 
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Reſerve hinreichend iſt, fo wie zu Augsburg Baͤckereyen, 
damit eine ſolche Quantitaͤt Zwieback verfertigt werden Fons 
ne, daß die Armeen im Fall eines Kriegs keine Verzoͤger⸗ 
ung erleiden. | 

Art. 38. Das Tontingent eines jeden ift auf folg⸗ 
ende Art beſtimmt: 


Frankreich s 3 200,000 Mann, 
König von Bayern „30,000 — 
Wirtemberg z 12,000 — 
Der Großherzog von Baden 8000 
Der Großherzog von Berg 5000 — 


Der Großherzog von Darmſtadt 4000 — 
Die Fuͤrſten von Naſſau, Ho⸗ 
henzollern und andre , 4000 — 

Art. 39. Die contrahirenden Theile behalten fich 
vor, andre deutſche Fuͤrſten und Stände zu dieſer Confoͤ⸗ 
deration zuzulaſſen, wenn deren Beytritt dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Intereſſe angemeſſen gefunden wird. 

Art. 40. Die Ratifikation des gegenwaͤrtigen Trak⸗ 
tats ſoll am 25 ſten Jul. zwiſchen den contrahirenden Thei⸗ 
len zu Muͤnchen ausgewechſelt werden. 


So geſchehen zu Paris, den 1 2ten Jul. 1806. 
(unterzeichnet: 


Talleyrand. Cetto. Winzingerode. 
Reitzenſtein. Schell. Pappenheim. 
Gagern. Fiſchler. Greuhm. 
Durand St. Andre. 
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Der neue Fuͤrſt, vordem Graf, von der 
Leyen iſt ein Neffe des Chur-Erzkanzlers, Frey— 
herrn von Dahlberg, kuͤnftigen Fuͤrſt Primas. 
Die ihm zuſtehende freye Grafſchaft Hohengerolds— 
eck betraͤgt 24 Q. M. mit etwa 4500 Seelen; feine 
bis itzt mittelbaren Guͤter aber betragen an 8 Q. M. 
mit etwa 19,000 Seelen, und feine Einkuͤnfte 
128,000 Fl. rheiniſch. Man beſtimmt ihm das 
Fuͤrſtenthum Regensburg nach dem Ableben ſeines 
Oheims. 

Den sten Auguſt machte der Kaiſer Franz II. 
feinen Entſchluß, der roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſerkrone 
zu entſagen, durch den Druck bekannt. Zugleich 
entband er alle Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Staͤnde, 
ſo wie die Reichsgerichte und Reichsdienerſchaft, von 
dem ihm geleiſteten Eide und allen daraus herfließ⸗ 
enden Pflichten; erklaͤrte aber auch, daß er ſeine 
deutſchen Reichslande forthin fuͤr unabhaͤngig vom 
deutſchen Reiche betrachte und mit ſeinen uͤbrigen 
Staaten vereinige.”) Wie ſchmerzlich muß ihm dieſe 
Verzichtleiſtung geweſen ſeyn! Welch Gefuͤhl des 
Erſtaunens und der Wehmuth ergreift dabey die 
Bruſt jedes rechtlichen Mannes! Im Jahr 962 
erklärte Pabſt Johann XII. das roͤmiſche Kaiſerthum 
fuͤr unzertrennlich vom deutſchen Reiche. Seit 

*) Daſſelbe iſt von Dänemark in Abſicht des Herzogs 


thums Holſtein, der Grafſchaft Ranzau und der Stadt 
Altona am 9. Sept. geſchehen. 
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1438 beſaß das Haus Oeſtreich die deutſche Kaiſer⸗ 
krone ungeſtoͤrt bis 1740, und 1745 erhielt es die⸗ 
ſelbe zuruck. Der baldige Verluſt derſelben (wenn 
auch ſchon nicht in ſo kurzer Zeit) ſcheint Franz dem 
Zweyten geahndet zu haben, weil er ſich 1804 zum 
Erbkaiſer von Oeſtreich erklaͤrte. Aber wird er, als 
ſolcher allein, auch ferner die erſte Stelle unter Eu⸗ 
ropa's Kaiſern einnehmen? ‚Die Verforgung der 
bey dem Reichshofrathe zu Wien angeſtellten Per⸗ 
ſonen hat er uͤbernommen, die bey dem Reichskam⸗ 
mergericht zu Wetzlar Angeſtellten aber den übrigen 
deutſchen Fuͤrſten zur Verſorgung dringend in einem 
beſondern Schreiben empfohlen. 

Den zıten Auguſt iſt, dieſer Verzichtleiſtung 
zu Folge, auch bereits das Reichswappen zu Re⸗ 
gensburg von dem Palaſt des Fuͤrſten von Thurn 
und Taxis als Kaiſerl. Principal⸗Commiſſarius, ſo 
wie von der Wohnung des Kaiſerlichen Geſandten 
beym Reichstage, abgenommen worden. Der dop⸗ 
pelte Reichsadler muß nun auch von allen Muͤnzen 
verſchwinden, und die bisherigen Siegel der Nota⸗ 
rien in Deutſchland muͤſſen veraͤndert werden. Auch 
kann es ferner auf unſern Univerſitaͤten keinen Co- 
mes Palatinus (Pfalzgrafen) geben. Alle Kaiſerl. 
durchs ganze deutſche Reich bisher geltenden Privi⸗ 
legien und Diplome ſind ſo gut als vernichtet. 
Frage an Schüler: „Warum heißt Franz der Zweyte 

forthin Franz der Erſte ?“ 
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Nicht ohne innige Wehmuth wird man auch 
folgende Proclamation des Magiſtrats der Stadt 
Frankfurt am Main noch in der ſpaͤteſten Zeit leſen: 
ſie kann zum Vorbilde dienen, wie man ſich in ſo 
kritiſchen Umſtaͤnden zu benehmen hat; Wuͤrde mit 
Vorſicht findet ſich hier im ſchoͤnſten Bunde. 

„Während des ganzen Zeitraums der letzten ſtuͤrmevol⸗ 
len 14 Jahre und beſonders bey denen in den Jahren 
1798, 1802 und 1805 dem deutſchen Reiche theils be— 
vorgeſtandenen, theils wirklich eingetretenen Veraͤnderung⸗ 
en und Erſchütterungen „ iſt unſer ſtetes und eifrigſtes Be⸗ 
ſtreben dahin gerichtet geweſen, die freye und ſelbſtſtaͤndige 
Verfaſſung der hieſigen Stadt dadurch zu retten, daß wir 
nicht nur die Verpflichtungen gegen Ihro Römiſch⸗Kaiſerl. 
Majeftat und das Reich gewiſſenhaft und pünktlich er⸗ 
füllt, ſendern auch, unterflügt durch die Anſtrengungen und 
das gerechte Vertrauen unſerer Mltbuͤrger in unſere pflicht⸗ 
maßige Verwaltung, bey jenen unermeßlichen Aufopferung⸗ 
en, die unſerer Stadt durch Kriegscontributionen, Requi⸗ 
ſitionen und Forderungen aller Art aufgelegt worden waren, 
die Staatsfinanzen und den Credit derſelben aufrecht ge⸗ 
halten, ſo wie insbeſondere nichts verabſaͤumt haben, was 
ihe das Wohlwollen der franzoͤſiſchen Pegierung zu erwerben 
und zu erhalten faͤhig ſeyn konnte. 

Wenn die Bürger Frankfurts ſchon im Jahr 1792 
den Schrecken des Kriegs nicht minder als den Reitzungen 
der Verfuͤhrung ehrenvoll widerſtanden ſind; ſo haben ſie 
mit eben dieſer Vaterlandsliebe ſerner in dem ungluͤcklichen 
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Jahre 1796, die noch viel größere Kriegscalamitaͤten, und 
in den Jahren 1799 und 1800 die Auflage neuer ſchwer⸗ 
er Geldſummen, endlich in dem Lauf des gegenwaͤrtigen 
Jahrs — ſelbſt nachdem die ſchnelle Beendigung des 
zwiſchen Frankreich und Oeſtreich wieder ausgebrochenen 
Krieges die gluͤcklichſten Ausſichten zu eroͤffnen geſchienen 
hatte, diejenigen neuen Kriegscontributionen und Laſten 
getragen, fuͤr welche wir ſie, mittelſt der Proclamationen 
vom 7. Febr. und 27 Mai, die letzten Huͤlfsquellen zu 
erfchöpfen haben auffordern muͤſſen. | 


Unter ſolchen unablaͤſſigen Aufopferungen hatten wir 
aus beſtimmten und mehrmals wiederholten Zuſicherungen 
der franzoͤſiſchen Regierung in den Jahren 1796 und folg⸗ 
enden, die beruhigende Hofnung geſchoͤpft, daß die Er⸗ 
haltung der freyen Verfaſſung Frankfurts mit keiner Gefahr 
bedrohet ſey. 


Nichts deſtoweniger haben die neueſten Ereigniſſe ein 
anderes Schickſal unabwendbar herbeygefuͤhrt; denn wir 
ſehen uns vermuͤßiget, unſern geliebten Mitbuͤrgern bekannt 
zu machen, daß der kaiſerliche franzofifhe Herr General— 
Commiſſarius Lambert, kraft eines zwiſchen Ihro des Kai⸗ 
ſers und Königs Napoleon Majeſtaͤt und des Durchlauchtig—⸗ 
ſten Fuͤrſten Primas Hohelt abgeſchloſſenen Vertrages, zur 
Beſitznehmung der hieſigen Stadt fuͤr hoͤchſtgedacht Ihro 
Hoheit bevollmaͤchtiget zu ſeyn, gegen uns erklaͤrt, dabey 
aber ſowohl uns als alle andere Diener des hiefigen gemeinen 
Weſens zu Fortſetzung der ihnen obliegenden Amts » und 
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Dienſtverrichtungen ausdruͤcklich angewieſen und autoriſirt 
hat. | | 
Wenn der Gedanke Vermeſſenheit ſeyn würde, einem 
Schickſale widerſtreben zu wollen, das durch die großen 
Weltbegebenheiten unſerer Tage über Frankfurt nicht minder 
als uͤber ſo viele andere groͤßere Staaten, unaufhaltbar her⸗ 
beygefuͤhrt worden iſt; ſo darf es ſowohl uns felöft, als der 
unferer Leitung bisher anvertrauten Loͤblichen Buͤrgerſchaft 
zu nicht geringer Beruhigung gereichen, daß weder Vers 
ſchulden oder Vernachläſſigung von unſerer, noch Mangel 
an Buͤrgerſinn und Treue von ihrer Seite, use dieſer 
Kataſtrophe geweſen ſeyn könne. 

Mit Ergebung in das, was Geſetz einer unabwend⸗ 
baren Nothwendigteit iſt, ermahnen wir daher unſere ſaͤmmt⸗ 
lichen Mitbuͤrger, Angehbrigen und Untergebenen, ſich der 
oͤbgedachten Verfügung einer höheren unwiderſtehlichen 
Macht nicht nur ruhig zu unterwerfen, ſondern auch die 
einem Jeden, nach den beſtehenden Geſetzen, Verordnung⸗ 
en und Anſtalten, auch Amts: und Dienſtverhaͤltniſſen ob: 
liegenden Verbindlichkeiten, bis zu anderweiter hoͤchſter Ver⸗ 
ordnung, forthin getreu und gewiſſenhaft, bey Vermeidung 
eigener Verantwortlichkeit, auch geſetzmaͤß. ger  Ababuns, 
in ee Gen, dan 

7 | Geſchloſſen bey Rath, 
15 | den 19ten Auguſt 1806. 

Mit fo einſtimmigem Beyfall dieſe Proclama- 
tion von allen Deutſchen geleſen wurde, fo misfiel 
fie doch dem franzoͤſiſchen Befehlshaber an dem 
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Main Strom, dem Marſchall Augereau. Er 
erklaͤrte ſie fur einen Aufruf zum Mis vergnügen, und 
verlangte, man ſolle ihm alle diejenigen binnen 24 
Stunden nennen, welche dafur im Rathe geſtimmt 
haͤtten. Auch mußte dieß in die Frankfurter deutſche 
und franzoͤſiſche Zeitung eingeruͤckt werden: es ge⸗ 
ſchah am 28. Auguſt ohne Ward ein Wort hinzu 
zu ſetzen. N 


Reichsſtaͤnde, die ihre Exiſtenz verlieren: 

Stadt und Gebiet Nürnberg, 20 Quadr. Wie mit 

70,000 Einw. kommt an Bayern. | 8 
Stadt und Gebiet Frankfurt, 4 Q. Meil. mit 50,000 

Einw. kommt an den Fuͤrſt Primas, und wird der Sitz 

der Verſammlungen der rheiniſchen Conföderatien. 
Guben fürſteſt hen Heitersheim, 18 Q. Meilen 
mit 36,000 Einw. kem̃t an den Großherzog von Baden. 
Burggrafſchaft Friedbe rg, kommt an Heſſen⸗Darmſtadt; 
doch tritt die völlige Einverleibung erſt nach dem Tode 
Waben jetzigen Burggrafen ein. | 1 


Ihre Reichsunmittelbarkeit Beten: a 
Die Schwaäbiſche Reichsritterſchaft, 5 Cantons 
mit 668 Guͤtern, 65 Q. M. und 150,000 Einw. 
Die Fraͤnkiſche Reichsritterſchaft, 6 Cantons mit 
702 Gütern, 76 Q. M. und 190, 00 Einw. (Doch 
iſt über dieſe in der Aete noch nicht ganz disponirt, da 
mehrere in Staaten liegen, die der ee noch 
nicht beygetreten ſind). 
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Der Reſt der (nach dem Luͤneviller Frieden gebliebenen) 
rheiniſchen dreien mit 1 Q. M. 
und 40,000 Einw. 

Fürſtenthum Schwarzenberg, 12 Q. Weil und 
25,000 Einw., Vaſall von Bayern. | 

Grafſchaft Caſtell, 4 M. und‘ 5 Einw. Van 
ſall von Bayern. 1 ” 

Für fen von sohentape n Linien) 33 Q. M. 
mit 100, oO Einw., Beſalen von Bayern und RW 
temberg. f 5 

Fürſten von Oettingen, 22 N M. mit 757600 
Einw., Vaſallen von Bayern. e e EE 

Thurn und Taxis, 16 Q. M mit en eino, 

Vaſall von Wirtemberg und Bayern. 2 

Fuͤrſten und Grafen von Fugger, 12 Q. M. mit 

36,000 Einw., Vaſallen von Bayern. 

Fuͤrſten und Grafen von druchfeß⸗ Waldburg, 

12 Q. M. mit 25,000 Einw., Vaſallen von "Wirren 

berg. | 2 ö He 

Fuͤrſtenthum Fürſtenberg, 30 Q. M. mit y 5, o 
Einw., Vaſall von Baden, e und Hohemzol⸗ 
lern⸗ Sigmaringen. „ ne 

e Königsegg, 82 M. mit 13/000 Einw., 
Vaſall von Wirtemberg. N EIER 8 0. 

Graf Metternich, 32 Q. M. e Va⸗ 
ſall von Wirtemberg. a 

Sürften von Leiningen (in 4 Pinten) 28 Q. M. mit 
84,000 Einw., Vaſallen von Baden. 


7 


* 
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Fuͤrſten und Grafen von Loͤwenſtein, 26 Q. M. 
mit 5 8,000 Einwohn., Vaſallen von Waden und dem 
Fürſten Primas. 

Fuͤrſt von Salm-Reiferſcheid, 5 Q. Meil. mit 
9000 Einw., Vaſall von Baden. 

Grafſchaft Bentheim, 32 Q. M. mit 45,000 E., 
Vaſall von Cleve. 

Grafſchaft Walmoden-Gimborn, 22 2. M. 
mit 65,000 Einw., Vaſall von Cieve. 

Fuͤrſtenthum Dillenburg, 12 Q. M. mit 36,000 
Einw., Vaſall von Cleve. 

Amt Horſtmar, dem Rheingrafen Salm gehörig, 30 

Q. M. mit 5 5,000 Einw., Vaſall von Cleve. 

Herzog von Looz, 10 Q. M. mit 15,000 Einw., 
Vaſall von Cleve. 

Grafſchaft Siegen, 14 Q. M. mit 38,000 Einw., 
Vaſall von Cleve. N 

Grafſchaft Hadamar, 6 Q. M. 5 
Vaſall von Cleve. 

Herrſchaft Beilſtein, 5 A. M. mit 12,000 Einw., 
Vaſall von Cleve. 

Grafſchaft Erbach, 8 Q. M. mit 25,000 Einwohn. 
Vaſall von Darmſtadt. 

Heffens Homburg, 2 Q. M. mit 6000 Einw. Bas 
ſall von Darmſtadt. 

Grafſchaft Rheineck, 22 Q. M. mit 5,500 Einw., 
Vaſall des Fuͤrſt Primas. 
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Fͤrſt von Wiedrunkel, 83 Q. Meil, mit 20,000 
Einw., Vaſall von Naſſau. 

Grafſchaft Wied Neuwied, 32 Quadr. Meil. mit 
13,000 Einw., Vaſall von Naſſau. 

Grafen von Iſenburg, (Büdingen, Vaͤchtersbach, 

Meerholz) 62 Q. M. mit 20,000 Einw., Vaſallen 
von Iſenburg⸗-Bitſtein. 

Alle dieſe Lande wurden vom franzoͤſiſchen Mi⸗ 
litar beſetzt, und durch franzoͤſiſche Commiſſarien 
den neuen Territorial- Herren, als Geſchenke von 
Seiten des Kaiſers Napoleon, übergeben. 

Was der Fuͤrſt Primas den Mitgliedern des 
rheiniſchen Bundes zue Abfaſſung eines Grundſta⸗ 
tuts zuförderft vorzulegen für noͤthig erachtete, wa⸗ 
ren folgende drey Fragen: 

voOb der Grundſatz der Unverletzlichkeit des Ge— 
„biets der Eunfoderation nicht die erſte und wich— 
»„ligſte aller Grundlagen ſey, welche die offent⸗ 
„liche Wohlfahrt ſicher ſtellen? 

„Ob es nicht der hohen Weisheit der confoͤ— 
»derirten Monarchen und Fürſten gemäß fen, 
„fremden Truppen, ſelbſt wenn fie unbewaffnet 
„wären, den Durchzug niemals, ohne Einwillig— 
„ung des ganzen Bundes, zu bewilligen? “) 


*) Die Heſſiſche Grafſchaft Hanau ſcheint dieſe Frage 
vorzuͤglich veranlaßt zu haben. Heſſen⸗Caſſel foll auf 
dieſelbe Verzicht thun oder dem Rheiniſchen Bunde 
beytreten. 
J 
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„Ob es endlich der Wuͤrde unabhaͤngiger 
„Fuͤrſten nicht ebenfalls angemeſſen ſey, daß die 
„Stellvertreter bey dem Bundestage in Frank— 
„furt, wo fie ſich mit der Beſeſtigung der innern 
„Ruhe beſchaͤftigen, keine Geſandten von aus— 
„waͤrtigen Hoͤfen annehmen, noch dahin ab— 
„schicken ?« 

Hierauf heißt es: 

„Wenn ſich der Bundestag hiernaͤchſt an Se. Maj. 
den Kaiſer der Franzoſen, Konig von Italien, in feiner 
Eigenſchaft eines Proteetors wendet, um feine Garantie für 
eine dergleichen Unverletzlichkeit des Gebiets der Confdde— 
ration zu erlangen, ſo iſt es ohne Zweifel erlaubt, ſich dieſe 
Wohlthat, welche von der hoͤchſten Wichtigkeit ſeyn wird, 
von Seiten des großen Mannes zu verſprechen, welcher uns 
geachtet der Hinderniſſe, die ſich zu erheben ſchienen, die 
Unverletzlichkeit eines der wichtigſten Gebiete der Welt auf— 
recht zu erhalten gewußt hat.“ 


Eine ſchreckhafte Empfindung erregte es, als 
man vernahm, mehrere Buchhaͤndler in Bayern 
und Wirtemberg ſeyen durch das daſelbſt befindliche 
franzoͤſiſche Militaͤr (im Auguſt 1806) verhaftet und 
vor eine militaͤriſche Commiſſion zur Verantwort— 
lichkeit gezogen worden; ja daß der Inhaber der 
Steinſchen Buchhandlung zu Nuͤrnberg, Herr 
Palm, zu Braunau erſchoſſen worden ſey. Er 
hatte ſich freylich den Druck einer ſchon durch ihren 
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Titel unſchicklichen Schrift zu Schulden kommen 
laſſen. 

Da die Einwohner einiger Staͤdte und Doͤrf— 
er in Calabrien ſich mit den im July, im Hafen von 
Eufemia, gelandeten Englaͤndern unter dem Gene— 
ral Stuart vereinigt hatten, und hierdurch ein 
franzoͤſiſches Truppen Corps von etwa gooo Mann, 
unter dem General Regnier, zerſtreut worden 
war; ſo wurden franzoͤſiſcher Seits ſehr ſcharfe 
Maasregeln gegen fie gebraucht, um die Lehre ein- 
zuſchaͤrfen: daß, ſeitdem es ſtehende Kriegsheere 
giebt, die Bürger ſich nicht thaͤtlich in die Landes— 
vertheidigung zu miſchen haben. In ſurgenten 
kann man indeß die Calabreſen wohl nicht eigentlich 
nennen, obſchon es in den Zeitungen geſchieht: 
denn ſie haben ja dem neuen Koͤnig von Neapel noch 
nicht als ihrem Landesherrn den Schwur der Treue 
geleiſtet. 

Eine ſehr wichtige Eroberung machten die 
Engländer den 2ten July am La Plata Strom 
durch die Wegnahme der ee Colonie Bue⸗ 
nos⸗Ayres. 

Die ſchon ſo oft edi und verſuchte buͤr⸗ 
gerliche Verbeſſerung der Juden ward von dem alles 
mit ſeinem Geiſt umfaſſenden Kaiſer von Frankreich 
und König von Italien itzt auf eine Art unternom⸗ 
men, die uͤber die Frage: ob den Juden Buͤrger— 
rechte in ehriſtlichen Staaten zugeſtanden werden 
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koͤnnen, oder ob ſie nur auf die Rechte von Schutz⸗ 
verwandten Anſpruch zu machen haben? eine end⸗ 
liche Entſcheidung gewähren muß. Die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit, die Juden als Staatsbuͤrger aufzu⸗ 
nehmen, liegt darin, daß ſie nicht das Land, worin 
ſie geboren ſind, ſondern Judaͤa als ihr eigentliches 
Vaterland betrachten; daher ſie in jedem andern 
Lande Fremdlinge zu ſeyn waͤhnen. Auch wuͤrden 


ſie aufhoͤren, ein fuͤr ſich beſtehendes Volk zu ſeyn, 


ſobald ſie dieſer Meinung entſagten. 


Der unter den roͤmiſch-katholiſchen Katechis— 
men ſich ſo vortheilhaft auszeichnende Katechismus 
des beruͤhmten Boſſuet ward, mit einigen Abaͤn⸗ 
derungen, zum allgemeinen Schul⸗ Lehrbuche in 
Frankreich erhoben. Als Proteſtant kann ich frey— 


lic die Einführung eines Normal-Lehrbuchs nicht 


gut heißen. Durch Glaubensvorſchriften iſt noch 
unter keinem Volk Religioſität verbreitet worden, 
wohl aber Heucheley, Zank, Zwietracht und Got 
tesverleugnung. Laßt uns doch nicht vergeſſen, daß 
eine ſichtbare Kirche kein Himmelreich ſeyn kann. 
Wir beduͤrfen jener, aber einzig als Mittel und 
unſrer Geiſtesſchwaͤche wegen. Aus der Verſchie⸗ 
denheit der Sprachen ergiebt ſich ſchon, daß der 
Welten-Schoͤpfer keine gleichfoͤrmige Denkart der 
Menſchen über ihr Verhaͤltniß zu den hoͤhern Geiſt⸗ 
ern beabſichtigte. Deshalb kann doch Alle ein hei— 


4 
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liges Band der Liebe umſchlingen, und das Gefuͤhl 
fuͤr Recht und Wahrheit ſie vereinigen. 

Der Großherzog von Berg zeigte zu Hamburg 
und Frankfurt am Main an, wie er entſchloſſen ſey, 
in beyden Staͤdten eine eigene Poſt fuͤr alle nach 
Frankreich gehende Briefe und Pakete anzulegen. 

- Der Geſandte der Reichsſtaͤdte zu Paris 
nahm die Benennung eines Geſandten der Hanfees 
ſtaͤdte an. 

Es erſchienen funfzehn Arten von Denkmuͤnz⸗ 
en, welche den letzten Feldzug verewigen ſollen; ſie 
haben anderthalb Zoll im Durchſchnitt, auf der 
Hauptſeite das wohlgetroffene Bildniß des Kaiſers 
Napoleon, und auf der Kehrſeite folgende Gegen⸗ 
ſtaͤnde und Inſchriften. 1) Ein Thron mit darauf 
liegendem Zepter und Kaiſermantel; unter dem 
Mantel ſieht ein Adler hervor, daruͤber ſchwebt ein 
Donnerkeil. Um den Thron die Gorechtigteit, die 
Wachſamkeit, die Kraft. Inſchrift: der Kaiſer 
commandirt die große Armee. Aufgehobenes Lager 
von Boulogne den 14. Auguſt 1805, Rheinuͤber⸗ 
gang den 25ſten Sept. 2) Der Kaiſer haͤlt eine 
Anrede an ſein Heer auf der Lechbruͤcke. Inſchrift, 
Anrede: Die Armee ſchwoͤrt, ſie wolle ſiegen; den 
raten October. 3) Der Kaiſer auf einem Sieges⸗ 
wagen. Die Goͤttinn des Sieges kroͤnt ihn. In⸗ 
ſchrift: Capitulation von Ulm und Memmingen, 
den 17. Oct. 60,000 Gefangene. 4) Der Kaiſer 
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als Herkules auf ſeiner Keule ruhend; zwey Staͤdte 
überreichen ihm die Schluͤſſel. Einnahme von Wien 
und Preßburg. 5) Der Kaiſer haͤlt eine Victoria 
in der Rechten und Fahnen in der Linken. Die 
Franzoͤſiſchen Fahnen wieder erobert. Inſpruck, 7. 
Nov. 6) Ein Donnerkeil; in der Mitte der Zepter 
Karls des Großen. Schlacht bey Auſterlitz den 2. 
Dec. 7) Zuſammenkunft Napoleons und Franz 
des Zweyten zu Urchitz den 4. Dec. 8) Der vers 
ſchloſſene Janustempel. Preßburger Friede den 26. 
Dec. 9) Die Metropolitan-Kirche in Wien. In⸗ 
ſchrift: Dankfeſt fuͤr den Frieden, in Wien gehalten 
auf Napoleons Befehl den 28. Decemb. 10) Die 
Bruͤcke Rialto in Venedig. Venedig an Italien 
zuruͤckgegeben 1805. 11) Der Tempel Auguſts zu 
Pela. Inſchrift: Eroberung von Iſtrien 1806. 
12) Der Tempel Jupiters zu Spalatro. Erober⸗ 
ung von Dalmatien 1806. 13) Ein Stier mit 
Jupiters Kopf (Medaille des alten Parthenope). 
Inſchrift: Eroberung von Neapel 1806. 14) Ein 
Thron, auf welchem Frankreichs Kaiſerl. Zepter 
liegt. Auf einem Tiſche 5 Koͤnigskronen und mehr— 
ere Herzogskronen. Inſchrift: Ertheilte Oberherr— 
ſchaften. 15) Ein Juͤngling und ein Mädchen als 
Liebende. Daruͤber ein N. in Strahlen. Inſchrift: 
Stephanie Napoleon, Karl Friedrich Ludwig von 
Baden, verbunden 1806. 
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Bald nach Abſchluß des Preßburger Friedens- 
Tractats ließ der Kaiſer Napoleon Triumphfeſte fuͤr 
die große Armee ankuͤndigen, die im May 1806 
bey Paris gefeyert werden ſollten. Da aber die 
Armee in Deutſchland ſtehen blieb, fo wurden dieſe 
Feſte von einer Zeit zur andern verſchoben. 5 

Der ruſſiſche Staatsrath von Oubril, vor 
dem erſter ruſſiſcher Geſandtſchafts-Secretaͤr zu 
Paris, reiſte im May nach Wien und Anfangs 
July nach Paris, um wo moͤglich einen allgemein— 
en Frieden einzuleiten. Ganz unerwartet verkuͤnd⸗ 
igten ploͤtzlich die Pariſer Zeitungen: der Friede 
mit Rußland ſey den 2oten July (alſo in Zeit von 
noch nicht vierzehn Tagen) abgeſchloſſen worden. 
Der Herr von Oubril blieb jedoch nicht zu Paris, 
ſondern ging eiligſt nach Petersburg zuruͤck. Dieß 
befremdete. Aber da ein engliſcher Geſandte, der 
Lord Laudertale, nach Paris Anfang Auguſts 
kam, und der Kaiſer Napoleon den Befehl ertheil— 
te; alle ruſſiſche Schiffe freundſchaftlich in den 
franzoͤſiſchen Hafen aufzunehmen, auch die Feind— 
ſeligkeiten gegen die ſieben Inſeln Republik, unter 
ruſſiſchem Schutz, einzuſtellen; da ferner die oͤf— 
fentlichen Blätter beſtimmt erklaͤrten: den ı5ten 
Auguſt, als am Geburtsfeſte Napoleons, wuͤrde 
der Friedens ⸗Tractat zu Petersburg gegenſeitig aus— 
gewechſelt und wahrſcheinlich der zwiſchen Frankreich 
und England geſchloſſen werden: ſo harrte alles, 
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mit frohem Erwarten, dieſes Tages, und nur die 
eintretenden Ruͤſtungen in Preußen, und einige Be— 
merkungen der engliſchen Zeitungsſchreiber, erregten 
ein unruhiges Schwanken der Meynungen. Dies 
jenigen behielten leider! Recht, welche behauptet 
hatten: der Friedens-Abſchluß ſey wenigſtens noch 
nicht fo nahe. Denn am ı5ften Auguſt wurde allen 
Geſandtſchaften zu Petersburg offiziel angezeigt: 


„Wie Se. Ruſſiſch⸗Kaiſerl. Majeſtaͤt Anſtand 
gefunden hätten, den von dem Herrn von Oubril 
v zu Paris abgeſchloſſenen Tractat zu ratificiren, 

„indem Se. Kaiſerl. Maj. die Herſtellung des 
» Friedens nach andern Grundſaͤtzen wuͤnſchten.“ 


Eine friedliche Folge trat jedoch ein, naͤmlich 
die Aufhebung der Schwediſchen Blokade Preußiſch— 
er Hafen, Die Schweden beſetzten, mit Preußens 
Genehmigung, von neuem das Lauenburgiſche, und 
ſtellten ſofort die Chur-Hannoͤveriſche Regierung 
wieder her. Auch ließ der Koͤnig von Schweden 
durch ſeinen Comitial-Geſandten zu Regensburg 
die Proclamation vertheilen, die von den Kanzeln 
in den deutſchen Landen deſſelben uͤber die Verzicht— 
leiſtung Franz II. auf die deutſche Kaiſerkrone ab— 
geleſen worden iſt, und worin ſich die troͤſtenden 
Worte finden: 

»Wenn die heiligſten Verbindungen, welche 

»mehr als tauſend Jahre hindurch das deutſche 


U 
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„Reich zuſammen hielten, jetzt aufgeloͤſt wer— 
„den; ſo kann doch niemals die deutſche Nation 
„vernichtet werden, und durch die Gnade des 
»Allerhoͤchſten wird Deutſchland dereinſt, aufs 

v»neue vereiniget, zu Macht und Anſehn wieder 
„hergeſtellt werden.“ 


Das in Cuxhaven, am Ausfluß des Elb— 
Stroms, aufgeſtellte preußiſche Commando mit 
einer Artillerie-Batterie zog ab, wodurch die Elbe 
wieder für engliſche Handels-Schiffe frey ward. 

Dagegen ruͤckten, hoͤchſt unvermuthet, an 
40,000 Preußen aus Schleſien in die Lauſitze ein, 
und gleich betraͤchtliche Corps marſchirten auf Tor— 
gau, Wittenberg und Deſſau zu, um gegen Fran— 
ken eine Stellung einzunehmen; noch andere zogen 
durch das Meklenburgiſche und Hannöverifche nach 
Weſtphalen, wandten ſich aber in der Folge nach 
Caſſel und Frankfurth zu. Als am 29ſten Auguſt 
die Berliner Garniſon ausmarſchirte, erſchienen in 
den daſigen Zeitungen, ſo wie einzeln gedruckt, 
mehrere Kriegslieder, von denen eines auch auf dem 
Theater zweymal angeſtimmt ward.) Selbſt die 


) Man findet es in dem bekannten Blatt: der Frey⸗ 
muͤthige. Bey dem Vers: „Dein (nämlich 
Deutſchlands) Raͤcher iſt erwacht; hat der Dichter 
wohl aus der Acht gelaſſen, daß wer erwacht, zuvor 
geſchlaſen haben muß. 


— 
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Koͤniglichen Garden ruͤckten aus, und der Koͤnig, 
in Begleitung ſeiner Gemahlinn, begab ſich zur 
Armee in das Hauptquartier zu Naumburg, von 
wo es nach Erfurt, fo wie der Mittelpunkt der Res 
ſerve von Leipzig nach Halle verlegt ward: ſo daß 
Dresden, Leipzig und das ganze Churfuͤrſtenthum 
nur durch ein kleines bey Hof aufgeſtelltes Corps 
von etwa 5000 Mann gedeckt waren, die mehr hin— 
geſtellt zu ſeyn ſchienen, um den Feind (falls einer 
anruͤckte) in das Land, zwiſchen die Saale und 
Elſter, zu ziehen, als die Saal-Paͤſſe und das 
Magazin bey Hof mit Nachdruck zu vertheidigen. 


Auch der Churfuͤrſt von Sachſen ſah ſich, den 
mit Preußen ſeit 1778 beſtehenden Tractaten ges 
maͤß, genoͤthigt, 20,0 Mann mobil zu ma— 
chen und ſolche den Befehlen preußiſcher Heer— 
führer zu übergeben. Der übrige Theil der ſaͤchſi— 
ſchen Armee dlieb ruhig in den Garniſonen ſtehen; 
auch ward keine Landmilitz errichtet, noch der 
ſaͤchſiſche Geſandte von Paris zuruͤckgerufen, obs 
ſchon der Franzoͤſiſche Dresden, Ende Septembers, 
verließ: denn der Churfuͤrſt von Sachſen wuͤnſchte 
keinen Krieg und hielt ſich blos fuͤr verpflichtet, dem 
Koͤnige von Preußen einen Theil ſeines Heeres bey 
jedem von ihm gefuͤhrten Kriege anzuvertrauen, da 
dieſer dagegen Sachſen zu ſchuͤtzen ſich anheiſchig ges 
macht hatte. 
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Fuͤr Oeſtreich ergab ſich aus dieſen Umſtaͤnden 
der Vortheil, daß ſeine, uͤber ſechs Monate in 
Schwaben zuruͤckgehaltenen Kriegsgefangnen *) die 
Erlaubniß erhielten, weiter zu ziehen. Braunau 
blieb jedoch von den Franzoſen und Cattaro von den 
Ruſſen beſetzt. 

Noch hofte man, ſelbſt nach einem in alle 
Zeitungen geſetzten Schreiben des Koͤnigs von Preu— 
ßen an den Commandeur ſeiner Garden (bey ihrem 
Auszuge aus Potsdam) zu ſchließen, die Erhaltung 
des Friedens, da der General von Knobelsdorff 
als außerordentlicher preußischer Geſandte nach Pas 
ris ging, um die Errichtung eines dem Rheiniſch— 
en ähnlichen Nordiſchen Bundes, unter dem 
Schirm des preußiſchen Adlers, ſo wie die Ruͤck— 
kehr der in Deutſchland noch immer verweilenden 
und ſich itzt nach der ſaͤchſiſchen Graͤnze zuziehenden 
franzoͤſiſchen Kriegsheere zu bewirken. Während 
dieſer Verhandlungen ſtarb, am ı3ten Sept., der 
berühmte Parlamentsredner Fox in feinem 57 ſten 
Jahre, und mit ihm erloſch jede Ausſicht zu einem 
baldigen allgemeinen Frieden. Die Höfe von Lon— 
don und Berlin naͤherten ſich nun wieder einander, 
und da man preußiſcher Seits peremtoriſch foderte, 
daß den 8ten October, als an welchem Tage die 
franzöfifche Heeresmacht, ein Jahr zuvor, den 


N. Man ſehe S. 89. 
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Krieg mit Oeſtreich begann, ſie ſich, im Angeſicht 
des preußiſchen Heeres, anſchicken ſollte, den Ruͤck— 
marſch anzutreten, ſo rief der Kaiſer Napoleon 
ſeinen Kriegern: Vorwaͤrts! zu, verließ zu dem 
Ende am 25ſten Sept. Paris,“) ging den zten Oct. 
durch Frankfurt und uͤber Aſchaffenburg nach Wuͤrz— 
burg, deſſen Beherrſcher dem Rheiniſchen Bunde 
beytrat. — — — 


Hier bleibe ich ſtehen, da eine neue, hoͤchſt 
furchtbare Scene ſich öffnet, und erlaube mir nur 
noch den Wunſch, daß, unter Frankreichs und 
Rußlands Schutz, | 


der Rheiniſche Bund in einen Deutſch— 
en Staaten-Bund ſich verwandte! “) 


Zur Rechtfertigung meines Bedauerns des 
Umſturzes der deutſchen Reichsverfaſſung, die, trotz 
ihrer Altersſchwaͤche, oder vielmehr, trotz dem, daß 
die zwey maͤchtigſten Glieder der Verbindung an 


) Ihn begleitete dießmahl fein juͤngſter Bruder Jeröme, 
der ſich kuͤrzlich als Seeheld ausgezeichnet hatte, und 
deshalb zum Kaiſerlichen Prinzen ernannt wurde. 


*) Die bisherigen beyden Neichsvlcarjen wären wohl 
die natuͤrlichſten Oberhaͤupter des Bundes, der eine 
fuͤr Suͤd⸗ der andere fuͤr Nord-Deutſchland. 
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ihrem Untergang arbeiteten, ſo unendlich viel Gutes 
ftiftete, ſtehe hier eine trefliche Stelle aus einem zu 
Paris in dieſem Jahre herausgekommenen Werke: 


Si nous considerons dans ses prineipes et dans 
ses efiets le systeme de politique qui a prevalu 
en Europe depuis la dernière moitié du I$me 
siècle, ce système par lequel on dispose des Etats 
sous la forme de partages, d’echanges, de ces- 
sions, ou d’indemnitds, sans autre principe que 
la convenance des forts, sans nul égard au droit 
des faibles, et souyent sans que les parties inte- 
resscs soient consultées, aisement nous recounei- 
trons combien l' espèce du droit public, qui re- 
sulte de ces combinaisons tranchantes differe du 
droit public qui s’ctait forme dans la succession 
d'un certain nombre de traités originaires et con- 
firmatifs les uns des autres. Du moment que la 
premiere de ces deux methodes est adoptce, 
comme les motifs qui changent la face de l' Euro- 
pe et les demarcations des Etats peuvent encore 
d’un Zourg Lautre produire de nouveaux change» 
mens, il devient suffisant pour celui qui doit 
diriger ces grandes operations de connaitre bien 
ce qui existe et ce qu'il veut. Les rapports de 
situation et tous les intéréts des puissances se de. 
melent, se suivent de l’oeil dans les couleurs d'une 
carte bien faite; le droit public n' est en quel- 
que sorte qu'une branche de la geographie, et la 
diplomatie une science de curiosité; une espèce 
de langue morte, le partage des Erudits plutöt 
que des negociateurs. 


Grouvelle Considerations sur Louis 
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XIV, vorgeſetzt dem erſten Bande der 
Oeuvres de Louis XIV.) 


Die mannichfaltigen Verfaſſungen in Grie— 
chenland erzeugten zuerſt, etwa 400 Jahr vor Chriſti 
Geburt, einen Begriff vom Staatsrecht, und dieſer 
Erdwinkel erhob ſich weit uͤber die maͤchtigen Staat⸗ 
en Aſiens, die ſtets unter dem Druck eiuer einfoͤrm— 
igen Militaͤr⸗Gewalt blieben. Als die Roͤmer Gries 
chenland unterjochten und eine Weltherrſchaft errich— 
teten, trat Einfoͤrmigkeit der Regierungsform an die 
Stelle der Mannichfaltigkeit: aber bald nach dem 
Tode des erſten roͤmiſchen Kaiſers geriethen auch 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Verfall, und Europa 
ſank fo tief, daß man vom sten bis zum 13ten Jahr⸗ 
hunderte Dichtkunſt und Gelehrſamkeit unter den 
Arabern ſuchen mußte. Mit dem Emporkommen 
der Staͤdte, als einzelner Staaten, bluͤhte auch das 
Staatsrecht wieder auf, und die Theorie deſſelben 
vervollkommte ſich inſonderheit in Deutſchland. 
Waͤre dieſes, im ıöten Jahrhundert, nicht eine 
Confoͤderation von Fuͤrſten und Staͤdten geweſen, 
die Kirchenverbeſſerung haͤtte nicht Statt gefunden, 
und Europa laͤge noch in den Banden der Finſterniß. 


*) In den Göttingiſchen Anzeigen 1806. St. 177-— 
179 findet man eine ausführliche Nachricht von dem 
Inhalte dieſes Buchs. 
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Dieſe Aufſaͤtze konnen freylich nicht als Leitfaden beym 
Unterricht gebraucht werden: aber man leſe ſie mit jungen 
Perſonen und ſpreche mit ihnen daruͤber. Dieß wird ihr 
Gefühl bilden und fie gewiß vor jedem Revolutions⸗Schwin⸗ 
del bewahren: hoffentlich aber auch vor der Kriecherey und 
abgöttiſchen Verehrung des Reichthums. | 


„Die Monarchie iſt in der Abſicht errichtet worden, 
„daß die guten Bürger einen Schutz gegen die Gewalt des 
„Pöbels finden mogen: der Tyrann hingegen wird aus dem 
„Pöbel gegen die beſſern Burger aufgeſtellt, um den Pöbel 
„gegen dieſe zu ſchuͤtzen. Dieſes beſtaͤtiget die Geſchichte 
„beyder Formen. Beynahe alle Tyrannen find aus Demas 
„gegen entſtanden, die ſich einzig durch ihre Verfolgung der 
„angeſehenen Bürger das Volksvertrauen erworben hatten. 
„Deswegen beſteht auch der Vorzug des Tyronnen vor dem 
„Volk im Reichthum; des Monarchen Vorzug in der Ehre. — 
„Der Demokratie iſt die Tyranney darin ahnlich, daß fie 
Halles, was angeſehen und reich iſt, immerfort druͤckt, und 
„bald offenbar, bald heimlich zu Grunde richtet; als Uebel— 
„ geſinnte, die ſich gegen ihre Herrſchaft auflehnen und ihrer 
„Regierung hinderlich ſind. Deswegen lieben auch beyde, 
„das Volk ſowohl als der Tyrann, die Schmeichler. Denn 
„die Demagogen find eben fo ſehr die Schmeichler des Volks, 
Hals der kriechende Höfling, der ſich alles gefallen läßt, des 
„Tyrannen Schmeichler iſt. In Demuth ſich alles gefallen 
„laſſen, iſt ja die Seele der Schmeicheley.“ 


Ariſtoteles Politik, B. V. K. g. 


. 
Empfindungen 
niedergeſchrieben zu Paris den 20. Jul. 1789. 
(Aus dem Franzbdſiſchen uͤberſetzt.) 


Welcher Lamm! welch ein ſchrecklicher Auftritt! 
Himmel! was ſeh' ich? ſoll ich meinen Augen 
trauen? Eine zerſtreute Regierung, einen Prinzen 
vom Gebluͤte vermiſcht unter dem Volkshaufen,“) 
hundert tauſend Bürger in Soldaten verwandelt, 
einen Minifter, ) vertrieben durch Perſonen, die 
ihn wenig achten und zurück gefodert durch Perſon— 
en, die ihn nicht lieben, einen in ploͤtzliche Furcht 
gerathenen Hofſtaat, für den das Haupt eines er— 
mordeten Rathsherrn* ) der Meduſenkopf iſt; ein⸗ 
en gelaͤhmten Gerichtshof, der aus feiner Schlaf— 
ſucht ſich nur erhebt, um eine Albernheit zu begehen, 
deren die meiſten Mitglieder ſich im naͤchſten Augen⸗ 


*) Den Herzog von Orleans. 
***) Necker. 
) Des Hrn. Fleſſelles. 

K 


ai; 


146 Anhang zur richtigern Beurtheilung 


blick ſchaͤmen *); einen Marquis ) an der Spitze 
von einer Buͤrger-Wache, einen Aſtronomen! ) 
als Haupt der volkreichſten Stadt, einen Koͤnig, 
um den her man ſingt: „Wo mag man lieber 
ſeyn, als unter feinen Kindern?) waͤhr⸗ 
rend dieſe Kinder ſeine Gebaͤude einaͤſchern, die ihm 
geraubten Kanonen als Siegstrophaͤen herumfuͤhren, 
und feine Magazine pluͤndern; den Bruder des 
Königs als Fluͤchtling und für vogelfrey erklärt; tt) 
die Werkſtaͤtte verlaſſen, alle Provinzen in einem 
Aufruhr, deſſen Beſchreibung die Zeitungsblaͤtter 
nicht faſſen koͤnnen; die Polizeyverfaſſung vernicht⸗ 


et; einen Komoͤdianten als Oberſten, einen Buͤch⸗ 


ertroͤdler als Major, einen Poeten als Hauptmann, 
furchtſame Buͤrger, die herzhafte Streiter geworden 
ſind, einen Poͤbel, der Menſchen zerhackt und dabey 
jubelt, als waͤr es ein feſtlicher Schmauß; — dieß 
iſt das Werk von ſechs Tagen, dieß iſt, was wir 
mit Augen geſehen haben, ohne es für wahr zu halt⸗ 


*) Anſpielung auf den damaligen Beſchluß des Darifer 
Parlaments, gegen die Königl. Sitzung vom 11. Jul. 
*) La Fayette. ) Bailly. 8 
3) Der Anfang eines Geſangs aus dem Schauſpiel: 
Heinrich IV. von Collé, den man anflimmte, als 
der König, zwey Tage nach der Beſtuͤrmung der Bas 
ſtille, von Verſailles nach Paris kam, um die Ge: 
muͤther zu beſaͤnftigen. N 
Ir) Den Graf Artois. 
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en, oder was wir für wahr halten ohne es zu be⸗ 
greifen. 

Wenn denn unn aber die Sinne wieder ruhig⸗ 
er geworden ſind, wenn man uͤber das nachzudenken 
anfaͤngt, was man erblickt hat; dann will unſer Geiſt 
die Urſache von einer Revolution wiſſen, von der 
man in allen Geſchichtsbuͤchern kein aͤhnliches Bey— 
ſpiel findet. Dieſe Urſache nun, ſollte fie nicht dar⸗ 
in liegen, daß alle Arten von Misbraͤuchen die äufs 
ferfte Höhe erſtiegen hatten? daß ihrer fo viele war— 
en, als Sandkoͤrner am Meer? in der ſteten Veraͤn⸗ 
derung der Miniſter, durch die ſie entſtanden waren? 
in der Anſtellung von Leuten, deren Faͤhigkeiten 
man nicht kannte? Man hielt ſie fuͤr talentvolle 
Maͤnner, aber es waren Windbeutel; man traute 
ihnen wahren Eifer zu, und ſie hatten nichts als 
Ehrſucht; feſt beſtimmte Plane, und alles lief auf 
gewagte Projekte hinaus. — Was die Groͤße oder 
die Schwaͤche eines Regenten faſt am ſicherſten be⸗ 
zeichnet, iſt die Wahl ſeiner Gehuͤlfen und Diener. 
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II. 


Vergleichung der Sitten des franzoͤſiſchen Hofs, 
unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. 


Nach der Regentſchaft zeigten die Sitten des Hofs 
noch eine geraume Zeit Spuren von der Zuͤgelloſig— 

keit, wozu der Herzog von Orleans und die Herzog⸗ 
inn von Berry das Beyſpiel gegeben hatten. Die 
Hofſtatt der tugendhafteſten Koͤniginn “) war aus 
Frauen zuſammen geſetzt, die ſich gleich ſehr durch 
Schönheit, Geiſt und eine Galanterie auszeichnes 
ten, die bey vielen bis zur Luͤderlichkeit ging. Der 
Koͤnig, jung und von einer ſo ſchoͤnen als majeſtaͤt⸗ 
iſchen Geſtalt, war vielleicht der einzige Mann an 
ſeinem Hofe, der keine Liebesabentheuer hatte, und 
20. Jahre hindurch blieb er ſeiner Gemahlinn getreu. 
Die Sitten fingen an ſich zu reinigen, ſo wie die 
Generation wegſtarb, die unter der Regentſchaft ges 
lebt hatte; und als der König mit Buhlerinnen 
umging, als er ſich der Wolluſt ergab, waren die 
Hofdamen weit zuruͤckhaltender, und die Sitten, 
mindeſtens dem Schein nach, zuͤchtiger. Die Koͤ— 


) Eine Tochter des Koͤnigs Stanislaus von Polen. 
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niginn war andaͤchtig; der Dauphin und ſeine Ge⸗ 
mahlinn waren es gleichfalls, und der Partheygeiſt 
verſtaͤrkte die Empfindungen der Froͤmmigkeit. 
Frau von Pompadour gab, die letzten Jahre, kein 
Aergerniß, als durch ihre Gegenwart am Hofe. 
Man wußte, daß der König ſich in Geheim niedrig- 
en und unedeln Vergnuͤgungen uͤberließ, und daß 
ſie mehr ſeine Rathgeberinn als ſeine Buhlerinn 
war. Frau von Pompadour, um allen Zweifel 
daruͤber zu heben, und mit Anſtand ferner am Hofe 
zu bleiben, erſuchte den Koͤnig, ſie zur Staatsdame 
zu ernennen. In der That hieß dieß das Aerger— 
niß durch Unverſchaͤmtheit vergroͤßern, und es war 
hart, der Koͤniginn eine Frau als Staatsdame vor— 
zuſchlagen, die blos in der Abſicht nach Hof gefom- 
men war, um ihr das Herz ihres Gemahls zu raub— 
en; eine Buͤrgerinn, deren Mann eine Finanz 
ſtelle zu Paris bekleidete. Die Koͤniginn wagte in⸗ 
deß nicht ihrem Gemahl zu widerſprechen, und Frau 
von Pompadour erlangte ihren Zweck. Nun hielt 
ſie ſich im Ernſt fuͤr eine wichtige Perſon, deren 
Aufführung Achtung, und deren Raͤthſchlaͤge Des 
wunderung einfloͤßten. Nach dem Tod der Pom— 
padour, nach dem Tod der Koͤniginn, des Dauphins, 
der Dauphine, erhob der König ein Luſtmaͤdchen zum 
Range der Sa Valliere und der Montespan.“) 


) Der Geliebten Ludwigs XIV, deren Geſchichte Frau 
von Genlis kuͤrzlich herausgegeben hat. 
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Der neue Dauphin und ſeine Gemahlinn, Marie 
Antoinette von Oeſterreich, waren zu jung, um 
der Zuͤgelloſigkeit, welche das Reich der Graͤfinn 
Duͤbarry charakteriſirte, die Wage zu halten. Waͤr⸗ 
en Geiſt und Frohſinn die Begleiter der Wolluſt 
geweſen, ſo wuͤrde der Hof von neuem die Geſtalt 
gewonnen haben, die er unter dem Regenten zeigte. 
Ludwig XV. ſtarb und die Anſicht des Hofs ver⸗ 
änderte ſich unter Ludwig dem XVI. mit Blitzes⸗ 
ſchnelle. Der neue Koͤnig verkündigte ſtrenge Sit⸗ 
ten, Haß gegen Verſchwendung, und eine guͤnſtige 
Stimmung fuͤr die aͤrmere Volksklaſſe. Dieſer 
Charakter, feine Jugend, und der Ekel, der von 
der vorigen Regierung zurück geblieben war, erob— 
erten dem Könige alle Herzen; die Anmuth der Kö: 
niginn, die Eleganz, die uͤber ihr ganzes Weſen 
verbreitet war, erzeugten fuͤr ſie dieſelben Empfinds 
ungen der Schwaͤrmerey. Rauſchende Vergnuͤg⸗ 
ungen bezeichneten die erſtern Jahre ihrer Herrſch⸗ 
aft; nachher ſchien fie die Suͤßigkeiten des Privat: 
lebens dem Glanz ber Repraͤſentation vorzuziehen, 
und in der Freundſchaft einen wahrern Genuß auf- 
zuſuchen, als derjenige iſt, den die Hoͤflinge durch 
Worte auszudrücken fo ſehr befliſſen find. Der Ges 
ſchmack an den häuslichen Freuden brachte eine Ver» 
aͤnderung in dem gewoͤhnlichen Hofleben hervor, und 
die Herrlichkeit der oberſten Gewalt zeigte ſich nur 
ein oder zwey Tage der Woche in ihrem Glanze. 
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Die Hofſtatt des Koͤnigs, der Koͤniginn, ſo 
wie die der Prinzen, ſtellte das Bild kleiner ge— 
ſchloßner Geſellſchaften dar; ſie verſammelten ſich 
oft, um einen Familienzirkel zu bilden. Die Prinz— 
en hatten keinen Antheil an den Geſchaͤften; ſie ka— 
men nicht in den Staatsrath; ſie haben auf die Er⸗ 
nennung keines einzigen Miniſters, keiner Sache 
von Wichtigkeit einen unmittelbaren Einfluß gehabt. 
Man muß auch zur Steuer der Wahrheit ſagen, 
daß ſie nie das Gewicht ihres Ranges und ihren 
Zutritt zum Thron gebraucht haben, um jemanden 
zu ſchaden; daß man weder Haͤrte, noch Unterſtuͤtz⸗ 
ung von Ungerechtigkeiten ihnen Schuld geben 
kann. Die Summen, welche ſie vom Lande zogen, 
waren betraͤchtlich; aber ein beynah Koͤniglicher 
Staat verſchlang alles. Dieſer dem Lande laͤſtige 
Aufwand war durch die Miniſter des vorigen Koͤ— 
nigs feſtgeſetzt worden, die dabey einem Herkommen 
folgten, das ſich mit dem itzigen Zuſtand der Dinge 
nicht vertrug, und das aus Eigennutz von ihnen 
aufrecht erhalten wurde, um Stellen zu vervielfaͤlt⸗ 
igen, die ſie ihren Freunden zuwenden konnten. 
Die Prinzen machten Schulden, und wer billig 
denkt, wird geſtehen, daß es in einem Rang, wo 
alles erlaubt ſchien, in einem Alter, wo alle Sinne, 
alle Leidenſchaften Geiſt und Herz betaͤuben, ſchwer 
war, die ſtrengſte Oekonomie ſtets zu Rathe zu 
ziehen. 
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Das engliſche Parlament hat mehrmals die 
Schulden des Prinzen von Wallis bezahlt. Die 
Pohlen haben die ihres Koͤnigs uͤbernommen, ob— 
ſchon die Krone nicht erblich iſt; die Bruͤder des 
Koͤnigs von Frankreich durften ſich alſo wohl mit 
derſelben Hoffnung ſchmeicheln. Auch machten dieſe 
Schulden, mit ſammt allen außerordentlichen Hof- 
ausgaben, einen ſehr unbetraͤchtlichen Gegenſtand 
bey einer Schuldenmaſſe von beynah fuͤnf Milliar⸗ 
den. Der Hof gab unter Ludwig XVI. nicht mehr 
den Ton der oͤffentlichen Meynung an, man kopirte 
nicht blindlings wie ehemals ſeine Sitten. Die 
Miniſter, anſtatt der Hauptſtadt Geſetze vorzus 
ſchreiben, bekuͤmmerten ſich aͤugſtlich um die Volks— 
ſtimme, horchten auf die Urtheile der Tonangeber 
in den Pariſer Geſellſchaften, und dieſe, in welchen 
eine Clique von Kunſtrichtern und Schoͤngeiſtern 
herrſchte, gewannen ſo nach und nach ein entſcheid— 
endes Gewicht in allen Regierungsangelegenheiten. 
Des Grafen von Maurepas Unempfindlichkeit und 
Leichtſinn hatte allen Syſtemen, allen Schriften 
freyen Lauf gelaſſen. Dieſer Miniſter hat nie Staͤt— 
igkeit und Feſtigkeit in ſeinem Charakter gehabt, 
und das Alter, welches die Fehler verſtaͤrkt, wie es 
die Furchen auf der Haut vertieft, hatte ihn noch 
ſchwachkoͤpſiger und veraͤnderlicher gemacht. Nach 
ſeinem Tode war es zu ſpaͤt wieder einzulenken, und 
die Miniſter vermochten nicht, den Freyheitsideen, 
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die bereits alle Koͤpfe berauſchten, gehoͤrige Schranken 
zu ſetzen. Hiezu waͤre ein Miniſter noͤthig geweſen, 
der ſein Jahrhundert uͤberſehen und deſſen Gang er— 
gruͤndet, der eine Geiſteskraft beſeſſen haͤtte, um 
mit der herrſchenden Meinung zu ringen, und eine 
Macht, wie ſie dem einzigen Cardinal von Brienne 
ſo ſehr zur Unzeit beygelegt ward. Das Herz des 
Koͤnigs trieb ihn zur Sparſamkeit, und ſein Geiſt 
widerſtritt nicht dieſer Neigung. Der Einfluß der 
Koͤniginn ſchraͤnkte ſich auf Gnadengehalte ein, und 
war ganz ohnmaͤchtig in Regierungsſachen. Die 
Miniſter handelten nach keinem feſten Syſtem. ) 


*) Diürch Richelieu und Colbert war die Regierung, 
nachdem man die Stellen eines Connetable, General— 
Obriſten der Infanterie u. ſ. w. unterdruͤckt hatte, in 
eine Bureaucratie umgeformt worden; fo daß ein 
Miniſter, der Sonnabends das Portefeuille von 
ſeinem Vorgaͤnger uͤbernahm, des Sonntags im 
Staatsrath einen Vortrag halten konnte, als ob er 
Jahr und Tag im Amte waͤre. Da auf dieſe Weiſe 
die Sachen unter jedem Miniſter, dem Anſchein nach, 
ihren Gang fortgingen, fo ward hiedurch der König 
zu glauben veranlaßt, ihre Wahl ſey von nicht mehr 
Bedeutung, als die der eigentlichen Hof-Chargen. 
Ja, dieſe Bureaucratie machte, daß Juͤnglinge von 
noch nicht 20 Jahren Staatsminiſter werden konnten. 

Der Graf Maurepas war 16 und ſein Vetter de 
la Vrilliere 17 Jahr alt, als der Herzog Regent 
ſie zu Miniſtern ernannte. Was konnten ſolche Kna⸗ 
ben, was konnten aber auch Maͤnner, die plotzlich 


» 
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Unkenntniß und Nachlaͤſſigkeit vermehrten die Koſt⸗ 
en durch ſchlechte Verwaltung der Staatsgelder 
und uͤbermaͤßige Dienſtbeſoldungen. Die Regier⸗ 
ung war knickerig und das Aeußere des Hofs hatte 
weder das Ehrfurchteinfloͤßende, wie zur Zeit Lud— 
wigs XIV., wo die Großen immer in vollem Staate 
erſchienen, noch zur Zeit dudwigs XV. wo das 
koͤnigliche Anſehen durch ſeinen Glanz ſelbſt Laſter 
und oͤffentliches Aergerniß bedecken zu koͤnnen glaub; 


te. Der Hof Ludwigs XVI. zeigte während ſechs 


Tagen in der Woche das Bild einer in Eintracht 
lebenden Familie, oder einer Zuſammenkunft wohl⸗ 
habender Buͤrgersleute. Ein» oder zweymahl war 
ſie zahlreicher und Ehrfurcht einfloͤßender; aber man 
ward bald gewahr, daß die oͤffentliche Erſcheinung 
als eine laͤſtige Arbeit angeſehen ward, von der je⸗ 
dermann eilte hinwegzukommen. 

Um das Gemaͤlde zu vollenden, muß die Schild⸗ 
erung der Hofleute und ihrer Sitten noch beygefuͤgt 
werden. Sie gleichen aller Orten dem Bilde, das 
Montesquieu von ihnen entworfen hat. „Ehrgeiz 
„bey Muͤßiggang, Kriecherey bey Stolz, Geldgier 
„ohne Luſt zur Arbeit, Verachtung der Bürger 

ans Staatsruder kamen, anders ſeyn, als das 
Sprachorgan der Bureaux mit dem König? Hie⸗ 
urch kam das Volk auf den Wahn, die Bureaux 
waͤren zur Landesregierung hinreichend, Koͤnig und 
Miniſter aber dabey ganz uͤberfluͤßig; denn die Ge— 
walt ſey ja doch in den Haͤnden von Schreibern. 


FA 
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„pflichten, Furcht vor Fuͤrſtentugend, Sehnſucht 
„nach Fuͤrſtenthorheit,« ſagt dieſer große Mann, 
» dieß find die Eigenſchaften, die den weit größten 
„Theil der Hofleute bezeichnen.“ Die unter Ludwig 
XVI. hatten noch einige beſondere Abſchatttrungen. 
Der Gang der oͤffentlichen Meynung, das Gewicht 
des Reichthums und der verminderte Glanz der Hof⸗ 
ſtatt machten den Zutritt beym Fuͤrſten minder wicht⸗ 
ig und in die Augen fallend. Ohne tugendhafter 
zu ſeyn, waren die Hoͤflinge keine ſo argen Schmeich⸗ 
ler wie ehedem. Man ſah bey einem Amt mehr 
darauf, was es einbrachte, als auf die Rangsun⸗ 
terſcheidung, die man dadurch erhielt. Die aͤußere 
Pracht, die ehemals die Großen auszeichnete, war 
verſchwunden. Wer noch ſo viel Vermoͤgen beſaß, 
trug einfache und wenig koſtbare Kleider. Die 
meiſten von denen, die ihre Geburt nach Hof rief, 
begnuͤgten ſich Einmal die Woche, auf wenige 
Stunden, daſelbſt zu erſcheinen, und eilten, was 
ſie konnten, wieder nach Paris, um in den Geſell— 
ſchaften, die den Ton angaben, nach Beyfall zu 
haſchen. Der Reichthum hatte ſich unter dieſer Re⸗ 
gierung unglaublich vermehrt, und die Allgewalt 
des Geldes hat alle Schranken niedergeworfen, alle 
Rangsunterſcheidung vernichtet. Der Fuͤrſt war 
aus Noth oͤkonomiſch, und wenn er verſchwenderiſch 
geweſen waͤre, ſo haͤtte er doch der, durch unmaͤßige 
und ſchnelle Gluͤcksumſtaͤnde in der Hauptſtadt ge— 
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reizten Habſucht kein Genüge leiſten koͤnnen. Um 
den Werth der Ehrenftellen wieder in die Hoͤhe zu 
bringen, waͤre viel Kunſt und eine große Klugheit, 

die Urſachen der Sittenveraͤnderung zu errathen, bey 
denen noͤthig geweſen, die das Staatsruder in Haͤnd— 
en hatten. Sobald die aͤußere Pracht, welche die 
verſchiednen Ordnungen zu unterſcheiden diente, nicht 
mehr Statt fand, was blieb uͤbrig, um ein Amt, 
einen Titel, ein Ehrenzeichen ſo hoch zu ſchaͤtzen, 
als den Genuß, den Reichthuͤmer gewaͤhren? Als 
ein jeder noch bedacht war, feine Standes: Vorzüge 
zu behaupten, hatte der bloße Reichthum nicht ſo 
viel Gewicht; mit noch ſo vielem Gelde konnte der 
Kauſmann ſich den Großen nicht in allem gleich ftell= 
en; dieſe hatten Edelknaben, Heyducken, praͤchtige 
Livreyen, und jeder Stand hatte etwas Unterſcheid⸗ 
endes, das die unteren Stände beneideten. Seit⸗ 
dem alle Staͤnde ſich im Aeußern auf gleichen Fuß 
geſetzt haben, ſeitdem der Hof die Hierarchie des 
Ranges aufrecht zu halten unterlaſſen und ſelbſt dem 
aͤußern Glanze entſagt hat, hat es ihm auch an 
Mitteln gefehlt, das Volk zu beherrſchen. So wie 
er keinen Einfluß mehr auf die Eitelkeit hatte, fuͤr 
die es Spielwerke ohne Zahl giebt, mußte er alles 
mit baarem Gelde bezahlen, und eine Staatskaſſe 
iſt nicht unerſchoͤpflich. Schon gegen das Ende der 
Regierung Ludwigs XV. verſchwand die Feinheit in 
dem Betragen und im Ausdruck, die ehemals den 


der franzöfifchen Revolution. 157 


franzoͤſiſchen Hof auszeichnete, ohne daß darum die 
Menſchen aufrichtiger geworden wären. Jene Gas 
lanterie, die aus dem ſteten Wunſch zu gefallen ents 
ſpringt, war nicht mehr zu finden. Die Liebſchaft⸗ 
en der Frauen glichen an Dauer und ſtillem Beſitz 
dem wirklichen Eheſtand, und waren haͤufig; aber 
aͤrgerliche Geſchichten ſelten. 

Machiavel behauptet: „man müffe einen Staat 
öfters auf feine Grundprincipien zuruͤck bringen.“ 
Ein Miniſter, dieß bedenkend, haͤtte vielleicht 
nichts kluͤgeres thun koͤnnen, als mehrere Jahre 
vor der Revolution den Großen des Reichs die 
Wiederherſtellung ihres ehemaligen aͤußern Glanz 
es zu befehlen. Der Pomp des Hofes, der ehe— 
dem alle Herzen bezauberte, waͤre daraus erfolgt. 
Nachdem dieſer ſich vermindert hatte, und die Pracht 
der Großen ſich nur in ihren Wohnungen zeigte, hat 
jedermann ſich mit den Gleichheitsideen vertraut ges 
macht, die anfangs dem gemeinen Manne gleich— 
guͤltig, aber den Reichen hoͤchſt willkommen waren, 
die, nebſt den Litteratoren, bey der Einfuͤhrung 
eines republikaniſchen Regiments, die erſten Rollen 
zu ſpielen hofften. 

Nicht die Maͤngel der franzoͤſiſchen Regierung 
haben ihren Untergang bewuͤrkt, ſondern die Er— 
ſchlaͤffung der Triebraͤder, denen man keine neue 
Spannung zu geben verſtand. Aus der den Frans 
zoſen eigenthuͤmlichen Liebe zur Veraͤnderung und 
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zur Uebertreibung find hernach ſolche neue Formen 
angenommen worden, die den bisher uͤblichen 
ſchnurſtracks entgegen ſtanden. Weit gefehlt, daß 
man aus dem Umſturz der alten Regierung ſchließen 
koͤnnte, ihre Beſchaffenheit“) habe nichts gekaugt, 
ſo wird man, bey einem unpartheyiſchen Nachdenk— 
en, vielmehr finden, daß ſie nur deshalb zu Grunde 
gegangen iſt, weil fie dieſe Veſchaffenheit vernach⸗ 
laͤſſigte und ſich entartete. 


*) um ſie gehörig zu würdigen, leſe man den: 

Abriß der monarchiſchen Staatsverfaſſung Frank— 
reichs, in einem Bericht an Ludwig XVIII. von 
einem Staatsminiſter Ludwigs XVI. Aus dem 
Franz. Leipzig 1798. * 

Ein trefliches Werk, wahrſcheinlich von dem Herrn 
von Barentin, Groß: Siegelbewaßrer im Jahr 
1789. Man wird daraus auch erſehen, wie man⸗ 
gelhaft, wie ſogar nicht aus den Reichs Urkunden, in 
dem ſonſt ſo vortreflichem Spittleriſchen Werke uͤber 
die europaͤiſchen Staaten-Verfaſſungen, der Artikel 
Frankreich gearbeitet iſt. 
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In einer im Jahr 1657 im Namen dudwigs 
XIV. und auf ſeinen Befehl bekannt gemachten 
Schrift finden ſich folgende Worke: 


Qu’on ne dise point done que le Souverain ne 
soit pas sujet aux lois de son état, puisque la pro- 
position contraire est une vérité du droit des gens 
que la flatterie a quelquefois attaquce, mais que 
les bons Princes ont toujours defendue, comme 
une divinité tutelaire de leurs états. Combien 
est - il plus legitime de dire, avec le sage Platon, 8 
que la parfaite felicité d'un Royaume est qu'un 
Prince soit obei de ses sujets, que le Prince 
obeisse à la loi, et que la loi soit droit et toujours 


dirigde au bien public! 


Iſt das die Sprache eines Tyrannen? 


— er 
* 
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III. 
Geiſt der franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung. 
(Aus Marmontels Memoiren.) 


Unter den Mitgliedern der Académie francaise 
befand ſich ein eifriger Anhänger der republikan— 
iſchen Faction, dieß war Herr Chamfort; ein 
feiner, gewandter Mann, der uͤber die Laſter und 
Thorheiten der Menſchen mit heiterer Laune ſcherzte, 
aber in Eifer gerieih, ſobald er der Vorrechte ge— 
dachte, die Geburt und Reichthum geben, und die 
ſeinen Stolz beleidigten. Keiner von den vielen 
Neidiſchen in der Welt verzieh den Vornehmen und 
Beguͤterten ihre prächtigen Mobilien und glänzend« 
en Tafeln weniger als Chamfort, ſo begierig er doch 
ſelbſt nach ihnen war. Er ſchonte die Großen, 
ſchmeichelte ihnen und ſuchte ſich bey ihnen in Gunſt 
zu ſetzen, wenn er mit Einem 1 ſprach; es ſchien 
ſelbſt, daß er einige achte und liebe, denen er Wel de 
rauch mit vollen Haͤnden ſtreute, wofuͤr er ſich aber 
nicht nur bey ihnen einquartirte und mit ihnen wie 
mit ſeines Gleichen lebte, ſondern wofuͤr ſie ihm 
auch, durch ihren Einfluß bey Hofe, Penfionen ver— 
ſchaffen mußten. Auf die Art hatte er ein Paar 
tauſend Thaler jaͤhrlich bereits einzunehmen: aber 
das war ihm nicht genug. Eines Tages ſagte er zu 
Florian: „Dieſe Menſchen müffen mir 20,000 Liz 
vres jaͤhrlicher Einkünfte verſchaffen; drunter thue 
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ich es nicht.« Solche Große verſchonte er mit 
ſeinem Witze; aber die ganze Caſte war der ewige 
Gegenſtand ſeiner Spoͤtterey, und als der Augen— 
blick herannahte, wo der Umſturz der Wuͤrden und 
Gluͤcksguͤter ihm gewiß duͤnkte, brach er mit ihnen 
insgeſammt, da er ihrer nicht weiter bedurfte, und 
trat auf die Seite des Poͤbels. 

In unſern litterariſchen Zirkeln ergoͤtzten wir 
uns zuweilen an feinen ſpitzigen Einfaͤllen; und ich 
unterhielt feine Vekanntſchaft, ohne ihn zu lieben 
und ohne Vertraulichkeit, um mir ihn nicht zum 
Feinde zu machen. | i 

So kam es, daß wir einſt, nach geendigter 
akademiſcher Sitzung im Louvre, allein beyſammen 
im Saal blieben, da er mich mit den Worten an— 
redete: „Nun, Sie ſind nicht Deputirter gewor— 
den *)?« — Nein, erwiederte ich, und ich tröfte 
mich ee wie der Fuchs, dem die Trauben zu 
hoch hingen: fie find unſchmackhaft! — »In 
der That, nahm er das Wort auf, ich halte ſie nicht 
für muͤrbe genug für Ihren Gaum. Ihr Gemuͤth 
iſt zu gut und empfindlich fuͤr die Probe, auf die es 
geſtellt werden duͤrfte. Man hat wohl gethan, Sie 
auf eine zweyte Legislatur aufzuſparen. Sie ver— 
ſtehen ſich trefflich darauf, eine Wohnung einzurich⸗ 
ten; aber es fehlt Ihnen an Kraft zum einreißen. 

) Nämlich von der Stadt Paris. Der Abbe S ieyes 
ward ihm vorgezogen. 


L 
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Da ich wußte, daß er ein vertrauter Freund 
des Grafen Mirabeau war, ſo wuͤnſchte ich hinter 
deſſen Plane zu kommen, und war gewiß ſie durch 
Chamfort erfahren zu koͤnnen. Ich that daher, als 
ob ich ihn nicht verſtaͤnde. Ums Himmels willen! 
ſagte ich; Sie ſprechen von einreißen. Ich glaub— 
te, man wolle blos ausbeſſern.“ 

„Allerdings! war ſeine Antwort; aber das 
Aus beſſern zieht oft den Einſturz eines Gebaͤudes 
nach ſich. Schlaͤgt man mit dem Hammer an eine 
alte Mauer, ſo kann man nicht dafuͤr gut ſeyn, daß 
ſie ſtehen bleiben wird; und offenherzig, die Waͤnde 
ſind hier ſo morſch und zerfreſſen, daß es mich nicht 
Wunder nehmen ſollte, wenn man alles bis auf den 
Grund abfragen müßte, — Bis auf den Grund? 
rief ich. — »Warum nicht? erwiederte Chamfort; 
um nach einem regelmaͤßigern und minder gotdifch>- 
en Plan den Bau von neuem zu beginnen. Waͤr' 
es zum Beyſpiel ein ſo großes Ungluͤck, wenn die 
vielen Stockwerke wegfielen und alle Haͤuſer nur 
Ein Erdgeſchoß haͤtten? Wuͤrden Sie trauern, 
nicht mehr von Eminenzen, Excellenzen, hoher und 
niederer Geiſtlichkeit, Adel und drittem Stande, 
noch von Wappenkunde und Lehnsrecht ſprechen zu 
hoͤren?« Ich machte ihn darauf aufmerkſam, daß 
die Gleichheit von jeher das Hirngeſpinnſt der Re— 
publiken und die Lockſpeiſe, welche der Ehrgeiz der 
Eitelkeit vorhielte, geweſen waͤre; daß aber eine 
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ſolche Abmeſſung nach der Waſſerwage, zumahl in 
einer weitlaͤuftigen Monarchie, unmoglich ſey, und 
fuͤgte hinzu: wenn man alles aufheben wolle, ſo 
ginge man weiter, wie es mir ſchien, als die Nation 
es haben wolle und vergaͤße die von ihr erhaltenen 
Aufteaͤge. 

»Was thut's? erwiederte er. Weiß ein Belt, 
was es will? Man muß ſtatt ſeiner denken, und 
ihm die Worte, wie Kindern bey der Katechiſation, 
in den Mund legen. Staunt es ob dem, was man 
ihm fagen läßt, fo antwortet man wie Criſpin in 
Regnards Legataire: daran iſt eure Schlaf⸗ 
ſucht Schuld. (C'est votre Lethal gie.) Die 
Nation gleicht einer Viehheerde, und denkt auch auf 
nichts, als ſich zu naͤhren. Mit gut abgerichteten 
Hunden fuͤhrt der Hirt ſie, wohin er will. Genug, 
man will des Volks Beſtes und befördert es ohne 
fein Zuthun. Denn, lieber Mann, Ihre veralt— 
erte Staatsverwaltung, Ihre Religionsgebraͤuche, 

Ihre Gewohnheiten und Vorurtheile des Mittelalt- 
ers verdienen ſammt und ſonders keine Schonung. 
In einem Jahrhundert, wie das unſrige, erregen 
dieſe Dinge nur Ekel und Gelaͤchter. Soll unſer 

lan zur Ausführung kommen, fo darf nichts fü 
bleiben, wie es itzt ſteht; alles muß herunter, das 
mit wir einen ganz freyen Platz erhalten, « 

„Einen ganz freyen Platz?“ fiel ich ein. „Und 
der Tyron? Und der Altar?« — „Thron und Al: 
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tar, ſagte er mir, werden mit einander fallen. Es 
find zwey Strebepfeiler, die ſich gegenſeitig unter- 
ſtuͤtzen. Stuͤrzt der eine, fo bricht auch der an— 
dere.“ 

Ich verbarg den Eindruck, den dieſe Rede auf 
mich machte, und um ihn noch mehr auszuforfchen, 
ſagte ich: »Sie kuͤndigen mir da eine Unternehm⸗ 
ung an, die ich fuͤr hoͤchſt ſchwierig und wenig 
ausfuͤhrbar halte.“ 

„Glauben Sie mir,“ erwiederte er, „die 
Schwierigkeiten ſind vorhergeſehen und die Mittel, 
ſie zu heben, berechnet.“ Nun ließ er ſich naͤher 
heraus, und ich merkte, daß die Faction ihre Hop 
nungen auf den Charakter des Königs, der jeder ges 
waltſamen Maaßregel ſo gram war, daß man ihn 
für verzagt hielt; fo wie auf den gegenwaͤrtigen Bes 
ſtand der Geiſtlichkeit ſtuͤtzte, unter der es, wie er 
ſagte, ein Bischen Tugend ohne Talent, und etwas 
Talent durch Laſter entſtellt und herabgewuͤrdigt gaͤbe: 
endlich auch auf die itzige Beſchaffenheit der erſten 
adlichen Haͤuſer, die ſaͤmmtlich herabgekommen 
waͤren, und worin man wenig Maͤnner faͤnde, die 
den Ruf ihres Namens zu behaupten verſtuͤnden. 

Das meiſte Vertrauen koͤnne aber der dritte 
Stand auf ſich ſelbſt ſetzen. Seit lange her uͤber 
eine willkuͤhrliche und ſtufenweis belaftende Gewalt 
misvergnuͤgt, habe er uͤber die beyden andern 
Stände nicht nur den Vortheil der doppelten Repraͤ— 


— 
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ſentation, ſondern auch der Einigkeit, des Muthes 
und der Kuͤhnheit alles zu wagen. „Mit einem 

Wort, ſagt Chamfort, die Anhaͤufung von Ver— 
druß und Unwillen hat ein Ungewitter zuſammenge— 
zogen, das zum Ausbruche reif iſt. Verbindungen 
zum Aufſtand ſind uͤberall geſchloſſen. Das von 
der Provinz Dauphine gegebne Beyſpiel hat aller— 
waͤrts große Freude erregt. Ganz Frankreich will 
frey ſeyn. Die Provinzen ſind mit einander daruͤber 
in ſchriftliche Verhandlungen eingetreten, und von 
Paris, als dem Mittelpunkte, aus, verbreitet fich 
der republikaniſche Geiſt, und mit ihm Waͤrme und 
Erleuchtung, bis an die entfernteſten Graͤnzen. 
Dieß find Thatſachen, und keinesweges es 
mein Lieber!“ 

Ich raͤumte ihm ein: in der Speculation nähe 
me fich alles dieß recht huͤbſch aus; aber, fügte ich 
hinzu, ſo ſehnlich man eine Reform wuͤnſcht, ſo wird 
doch der beſſere Theil der Nation nie zugeben, daß 
die Grundpfeiler der Monarchie, auf denen das all- 
gemeine wie das Privat-Wohl h ‚ über den 

Haufen geworfen werden. 
| Er gab zu, daß ein guter Theil der friedlieb— 
enden Buͤrger hinter ihren Schreibepulten „oder in 
ihren Werkſtaͤtten, Entwürfe gewagt finden duͤrften, 
die leicht ihre Ruhe und ihre Freudengenuͤſſe ſtoͤren 
koͤnnten. „Aber, wenn ſie ſolche auch misbilligen, 
ſagte er, ſo wird es doch nur ganz leiſe und ohne 
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Nachdruck geſchehen, und um ihnen den Daum aufs 
Auge zu ſetzen, hat man jene entſchloſſene Klaſſe von | 
Leuten, die bey der Veränderung nichts zu verlieren 
hat, wohl aber viel zu gewinnen hofft.“ 

„Um dief; nun in Bewegung zu ſetzen, giebt 
es Mittel in Menge und kraͤftige Mittel; wie Theu— 
rung, Hunger, Geld, Schreckensnachrichten, und 
den Wahnſinn der Furcht und Wuth, mit denen 
man die Gemuͤther erfüllt. Sie kennen aus der 
Buͤrgerſchaft nur die eleganten Schwaͤtzer. Uaſere 
Redner auf der Tribune (in den damaligen Wahl⸗ 
Verſammlungen) ſind nichts gegen die Demoſthene 
fuͤr Einen guten Thaler des Tags auf den Mann, 
die in den Wirthshaͤuſern und Luſtgaͤrten, auf den 
Marktplaͤtzen und an den Straßen ⸗Ecken Verheer— 
ungen, Feuersbruͤnſte, eingeaͤſcherte und in Blut 
ſchwimmende Dorfſchaften, und verraͤtheriſche Ent⸗ 
wuͤrfe, Paris zu belagern und auszuhungern, dem 
Volke verkuͤndigen. Dieſe ſollten Sie hoͤren. Uns 
ter dieſer Klaſſe des Volks kann man mit Geld und 
der Ausſicht zum Pluͤndern alles bewuͤrken. Wir 
haben davon den Verſuch in der Antons-Vorſtadt 
kuͤFrzlich gemacht, und Sie wuͤrden kaum glauben, 
wie wenig es dem Herzog von Orleans gekoſtet bat, 
die Manufactur des ehrlichen Reveillon bis auf den 
Grund niederreißen zu laſſen, größtentheils von zeu— 
ten, die mit ſammt ihren Familien einzig und allein 
ihren Unterhalt von ihm zogen. Mirabrau behauptet 
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drollicher Weiſe: mit eintauſend Stuͤck Louisd'or 
koͤnne man einen allerliebſten Aufſtand bewuͤrken.“ 

Sonach, ſagte ich, ſind eure politiſchen Expe— 
rimente Verbrechen, und eure Heerſchaar beſteht aus 
Raͤubern. — »Das laͤßt ſich nicht aͤndern!« ant: 
wortete er kalt und trocken. „Koͤnnte man den ge— 
meinen Mann zu ſeinen Zwecken gebrauchen, wenn 
man ihm durch die Grundſaͤtze der Sittlichkeit und 
des Rechts einen Kappzaum anlegte? Die rechtlich— 
en Leute find ſchwach, felbftfüchtig und furchtſam; 
nur Taugenichtſe ſind entſchloſſen. Die unwider— 
ſtehliche Kraft der Volksmaſſe in Revolutionszeiten 
liegt darin, daß ſie nichts achtet. Wem alle Mittel 
gleich ſind, gelangt gewoͤhnlich zu ſeinem Zwecke. 
Mirabeau hat recht: Keine von unſern veralteten 
Tugendgrillen kann uns nuͤtzen. Das Volk bedarf 
ihrer nicht, oder doch nicht auf die gewoͤhnliche 
Weiſe. Alles, was die Revolution befoͤrdert, iſt 
heilſam, und ſie muß es een Dieß iſt unfer 
Wahlſpruch.“ 

»So denkt vielleicht der Herzog von Orleans,“ 
erwiederte ich: „denn ich ſehe nur ihn, um ein Öbers 
haupt fuͤr das im Aufſtand begriffene Volk zu find⸗ 
en; nur, muß ich geſtehen, ich habe kein großes 
Zutrauen zu feinem Muthe.« — „Das ift ſehr 
wahr,“ ſagte er mir; „und Mirabeau, der ihn ges 
nau kennt, verſichert, es hieße auf Sand bauen, 
wenn man ſich viel auf ihn verließe. Aber er hat 
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ſich beliebt gemacht; der Name, den er fuͤhrt, macht 
Eindruck aufs Volk; er hat Millionen dran zu wend— 
en; er haßt den Koͤnig, noch mehr die Koͤniginn; 
und wenn es ihm an Muth fehlt, ſo wird man ihm 
welchen leihen: denn kuͤhne Anfuͤhrer werden ſich 
aus dem Volke ſelbſt erheben, ſobald nur erſt nes 
ſich als Rebellen gezeigt hat und als Verbrecher be— 
trachtet. Denn man muß wohl vorwaͤrts, wenn 
man hinter ſich nichts ſieht als das Schafot, um ſein 
Haupt darauf zu legen. Die Furcht, alles zu ver— 
lieren, treibt ein Volk zum Muthe. Unſere Kräfte 
werden nicht zu berechnen ſeyn, wofern wir nur 
Mitſchuldige ohne Zahl erhalten. Aber, fuͤgte er 
hinzu, ich ſehe, daß meine Hoffnungen Sie betruͤb— 
en: Sie wollen keine Freyheit, deren Erlangung 
viel Geld und viel Blut koſten wuͤrde. Glauben 
Sie denn, daß man Staatsumwaͤlzungen mit Ro⸗ 
ſenwaſſer bewuͤrken kann?“ | 

Hiermit endigte unfere Unterredung, und wir 
trennten uns, er ohne Zweifel voll Verachtung meine 
er kleinlichen Denkart, und ich wenig erbaut von 
ſeiner unſittlichen. Der Ungluͤckliche hat ſich ſelbſt 
beſtraft, indem er ſich entleibte, nachdem er ſeinen 
Irrthum inne ward. 

Ich theilte dieſe Unterredung noch denſelben 
Abend dem Abbe Maury mit. „Es iſt nur zu 
wahr,“ ſagte er mir, „daß fie ſich in ihren Specu— 
lationen ſelten betrügen, und daß die Faction, um 
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wenig Hinderniſſe zu finden, ihre Zeit gut abgepaßt 
hat. Ich habe beyde Theile beobachtet, und bin feft 
entſchloſſen, mein Leben der Vertheidigung der be— 
ſtehenden Verfaſſung zu weihen; aber nichts deſto 
weniger ſehe ich 'hren Umſturz und eine allgemeine 
Pluͤnderung voraus.“ 

Wenn dem ſo iſt, ſagte ich, wie widerſinnig 
handelt der Adel und die Geiſtlichkeit, den Koͤnig 
in einen ſolchen Streit zu ziehen? — „Was ſollen 
fie denn thun?“ — Was man bey einer Feuers- 
brunſt thut; fie ſollen das Feuer daͤmpfen. Ich ver— 
lange, daß ſie das Deficit dadurch heben, daß ſie 
die Staatsſchuld uͤbernehmen. Ich verlange, daß 
ſie das Schiff wieder flott machen; kurz, daß ſie 
dem Koͤnig aus den Klippen heraushelfen, zwiſchen 
die ſie ihn ſelbſt hinein getrieben haben, und daß ſie, 
fuͤr welchen Preiß es auch ſey, ihn dahin vermoͤgen, 
die General⸗Staaten nach Hauſe zu ſchicken, bevor 
die Sitzungen angehen. Ich wuͤnſche, daß man 
ihnen ſage: ſie waͤren verloren, wenn die Staaten 
ſich verſammeln, und es ſey kein Augenblick zu ver— 
lieren, um das Gewitter zu zerſtreuen, das ſich uͤber 
ſie zuſammenzieht und das ihnen den Tod droht. — 
Maury machte mir einige Einwuͤrfe; ich beſtand auf 
meinem Kopf. »Sie fodern es von mir?« ſagte 
er. „Nun gut! ich will den Schritt thun. Man 
wird mich aber nicht hoͤren.“ 

Ungluͤcklicher Weiſe wandte er ſich an den 
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Biſchoff D*, einen Schwindler, der meine 
Warnungen als leere Traume behandelte. Er em 
wiederte: „Man ſey noch nicht ſo weit gelangt, als 
man zu ſeyn glaube, und die Kleriſey werde, das 
Schwert in der einen, das Kruzifix in der andern 
Hand, ihre Rechte zu vertheidigen wiſſen.“ 

Nach beendigtem Wahlgeſchaͤft bezog ich mein 
Landhaus, um hier die Ruhe zu genießen, deren ich 
bedurfte. Hierdurch entzog ich mich auch einer neuen 
Geſellſchaft, die ſich in meinem Hauſe gebildet hatte, 
und die aus Leuten beſtand, die ich in ruhigern Zeiten 
mit großem Vergnuͤgen bey mir würde geſehn habs 
en. Dieß waren der Abbe Perigord, ſeit kurzem 
Biſchoff von Autuͤn, der Graf von Narbonne 
und der Marquis de la Fayette. Ich kannte fie 
ſeit lange und als Maͤnner, welche Liſt und Raͤnke 
ſo wenig liebten als ich. Der Eine war ernſt, aber 
ſanft und gefällig; der Andre froͤhlich, ſchimmernd 
und witzig; der Letzte zutraulich und durch Anmuth 
und Offenheit beliebt. Ihre Denkart nahm aber 
jetzt einen neuen Schwung und die Politik verſcheuch⸗ 
te die froͤhliche Laune. Aus einigen Reden, die ihnen 
entfielen, konnte ich die Urſache dieſer Veraͤnderung 
leicht abnehmen. Auch ſie wurden gewahr, daß un⸗ 
ſere gegenſeitigen Grunbſaͤtze nicht zuſammen flimins 
ten, und daß ſonach mein Haus kein ſchicklicher Platz 
fuͤr ihre Zuſammenkuͤnfte und Verabredungen war. 
Meine Eutfernung trennte uns für immer. | 
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An ſolchen Tagen, wo ich die Akademie be 
ſuchte, ſchlief ich zu Paris, und brachte dann oͤfters 
die Abende bey Herrn Necker zu. Da ich mich hier 
im Zirkel der Miniſter befand, ſo ſprach ich mit 
ihnen ohne Ruͤckhalt uͤber das, was ich geſehn und 
was ich vernommen hatte. Ich fand fie wie verdutzt 
und als Menſchen, die nicht wiſſen, wo ihnen der 
Kopf ſteht. Die Vorfaͤlle zu Verſailles hatten 
Herrn Necker die Augen geoͤffnet, und ich fand ihn 
niedergeſchlagen. Als ich eines Tages bey ihm mit 
den vornehmſten Deputirten des dritten Standes zu 
Mittag ſpeißte, glaubte ich an der kalten Art, wo— 
mit fie feine Hoͤflichkeiten und feine zuvorkommende 
Achtſankeit erwiederten, zu bemerken, daß fie ihm 
wohl die Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte anvertrau⸗ 
en, aber ſich nicht von ihm leiten laſſen wollten. 

Herr von Montmorin, mit dem ich gleich 
falls über die dringende Nothwendigkeit ſprach, den 
Koͤnig dahin zu bringen, daß er ſich in eine Graͤnz⸗ 
feſtung begebe und an die Spitze eines Heeres ſtelle, 
ſetzte mir den Geldmangel, den zu befuͤrchtenden 
Bankerot und Buͤrgerkrieg entgegen. 

„Sie halten alſo die Geſahr fuͤr ſehr dringend, 
um ſobald zu den aͤußerſten Mitteln zu ſchreiten?“ 
fuͤgte er hinzu. — So dringend, war meine Ant— 
wort, daß nach Verlauf eines Monachs ich weder für 
die perſoͤnliche Freyheit des Königs, noch fuͤr fein 
Lehen, oder auch des Ihrigen, mich verbuͤrgen moͤgte. 
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Ach! Chamfort hatte mich zum Propheten 
gemacht. Aber ich ward nicht gehoͤrt; oder viel⸗ 
mehr, ich ward es von einem ſchwachen Miniſter, 
der ſelbſt nicht gehoͤrt ward. 


IV. 
Der Koͤnig entfernt ſich heimlich von Paris. 


Der ſchlimme Ausgang dieſes Vorhabens brachte 
den Monarchen um die Achtung ſeiner Unterthanen, 
und bereitete auf dieſe Weiſe die Gemuͤther vor, ſich 
für die Republik zu erklären. Um fo wichtiger iſt 
es, zu ſehen, an welchen Kleinigkeiten oft das 
Schickſal der Menſchen und Staaten haͤngt; und 
dieſen Vortheil gewaͤhrt folgende Erzaͤhlung, die ich 
aus einer Handſchrift uͤberſetze. 

»Das Projekt zur Flucht gehört dem Baron 
von Breteuil, (damals zu Wien,) der es dem 
Monarchen mittheilte. Dieſer konnte ſich, ſeiner 
Denkart gemaͤß, lange nicht dazu entfchließen: end⸗ 
lich aber ſiegten die Bitten der Koͤniginn, zumahl 
neue Mishandlungen, die er hatte erfahren muͤſſen,) 
und die Unordnung, die im ganzen Reiche immer 


*) Den 28. April und die folgenden Tage. 
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weiter um ſich griff, dieſen Bitten Nachdruck gaben. 
Der Vicomte von Verac, ein Sohn des fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten in der Schweiz,) hatte mehr⸗ 
ere Reiſen zu dem Ende nach Paris gemacht. Er 
uͤberbrachte dem Baron von Breteuil den Ent— 
ſchluß des Koͤnigs, und dem zufolge machte man 
alle noͤthige Vorkehrungen, um feine Flucht zu 
ſichern. Herr von Bouille ward in die Sache 
verflochten, ihm die Ausfuhrung auf der Graͤnze 
übertragen. Die Thaͤtigkeit dieſes Generals, feine 
Braoheit, das Zutrauen der Truppen, das er ſich 
bis dahin zu erhalten gewußt, und zufoͤr derſt das 
Gluͤck, das ſtets alle ſeine Unternehmungen begleitet 
hatte, ſchienen im voraus einen gluͤcklichen Erfolg 
zu verſprechen. Der Kaiſer Leopold hatte einige 
Regimenter nach dem Luxemburgiſchen geſandt; 
dieß nahm er zum vorwand, um einen Angriff auf 
die Graͤnzorte vorzuſpiegeln, einen Cordon zu fors 
miren und ein Lager bey Montmedy abſtechen zu laſ⸗ 
fen, Er ſandte Reitercompagnien nach Chalons, 
an die Bruͤcke von Sommeville, nach St. Mene⸗ 


) Barthelemy kam an ſeine Stelle, nachdem der 
König die Conſtitution unterzeichnet hatte. Das le⸗ 
ſenswuͤrdigſte Werk über die Schweitzer-Revolution 
iſt das von Mallet du Pan. Der deutſchen 
Ueberſetzung iſt ein hoͤchſt intereſſanter Brief einer 
edeln deutſchen Frau, Emilie von Berlepfſch, 
angehängt, der ſechs Bogen füllt, 
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hould, nach Clermont und nach Varennes, die, 
wie es hieß, Geldwaͤgen eſcortiren ſollten, welche 
den 20, oder 21. Juny ankommen würden. Anſtatt 
der Hauptleute, hatten dieſe Trupps 5 hundert 
Mann meiſt Obriſten an ihrer Spitze, als den Duͤc 
de Ehoifeul- Stainville, den Grafen = von Das» 
mas u. ſ. w. welches in dieſen Oertern zu vielem 
Geſpraͤch Anlaß gab, und wobey man nicht bedacht 
hatte, daß zu viel Vorſicht oft ſchadet. Der Kriegs⸗ 
commiſſar, Herr von Valcour zu Thionville, 
reiſte nach Montmedy, um für 6000 Mann Lebens⸗ 
mittel und Quartiere in der umliegenden Gegend 
anzuordnen. Mehrere Regimenter wurden befehl⸗ 
igt, ſich zwiſchen dem 20. und 25. daſelbſt einzu⸗ 
finden, unter andern die Huſaren Sachſen und 
Bercheny, fo wie das Regiment de Caſtella. Der 
General Heymann, Marechal de Camp, follte 
fie dahin führen. Herr von Bouille hatte zur 
Beſtreitung der Unkeſten eine Million Livres erhalt⸗ 
en, und der Marſchalls⸗ Stab war ihm gewiß, wenn 
das Projekt gluͤckte. 

Dieß waren die Anſtalten außer Paris. Hier 
erbat ſich der ruſſiſche Botſchafter Herr von Si— 
molin einen Freypaß den sten Jun. vom Herrn 
von Montmorin (damaligem Miniſter der aus— 
waͤrtigen Angelegenheiten) fuͤr eine ruſſiſche Dame, 
die Baroninn ven Korff, die Entſchaͤdigungen für 
einige im Elſaß liegende Beſitzungen deutſcher Fuͤrſt— 
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en negocirt hatte, und nach Frankfurt zu reiſen 
wuͤnſchte. Dieſer Freypaß, vom Koͤnig und vom 
Miniſter unterzeichnet, lautete alſo: 


De par le Roi. 


A tous Offieiers Militaires, Municipaux et autres 
charges de veiller à l' Ordre public, Salut. 
Nous vous mandons et ordonnons de laisser 
passer la Baronne de Korff, allant ä Frankfort, | 
avec deux enfants, un Valet de chambre, trois 
domestiques et une femme de chambre: le 
présent passeport valable pour un mois seule- 

ment. Fait ä Paris le 5. Juin 1791. 
(Signe) 
LOUIS 
et plus bas 


Montmorin. 


Einige Tage darauf ſchrieb Frau von Korff an Herrn 
von Simolin, daß in den Unruhen, während der 
Anſtalten zu ihrer Abreiſe, ſie, beym Verbrennen 
unnuͤtzer Papiere, den guͤtigſt ertheilten Freypaß ins 
Feuer habe fallen laſſen, und ihn daher baͤte, ihr 
ein Duplicat zu verſchaffen.) Dem Veclangen 
des Ruſſiſchen Miniſters gemaͤß, ließ Herr von 
Montmorin es ſogleich ausfertigen. 


*) Auf den erſten teifte fie ſelbſt aus Frankreich. 
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Den ııten Juny kamen der König und die 
Koͤniginn auf das Zimmer der Frau von Roche⸗ 
reuil, die bey der Erziehung der Koͤniglichen Kind— 
er angeſtellt war, und das von der einen Seite an 
das Schlafgemach der Koͤniginn anſtieß, von der 
andern aber mit einer Treppe in Verbindung ſtand, 
die zu der Wohnung des Herrn von Villequier 
fuͤhrte. Die Koͤniginn unterſuchte ſorgfaͤltig alle 
Ausgänge, und ſagte der Frau von Rochereuil: fie 
werde vielleicht ihr Zimmer für eine ihrer Kammer⸗ 
frauen beduͤrfen. Der Koͤnig beſah ſich indeß die 
Wohnung des Herrn von Di lequier ‚ die eine Aus⸗ 
gangsthuͤre in den Prinzenhof hatte.“) Er verlangte 
den Schluͤſſel zu dieſer Thuͤre. RR von Roche⸗ 
reuil erwiederte, daß ſeit der Abreiſe des Herrn von 
Villequier dieſe Thuͤre offen bliebe, und daß fie ſich 
begnügt haͤtte, die, welche aus ihrem Zimmer nach 
der Treppe ginge, zu verſchließen. 

Den ı 3ten Juny ließ der König einen Schluͤſ⸗ 
ſel zu dieſer Thuͤre machen. Den 17 ten befahl er 
einem ſeiner Leibgardiſten, du Moutier, ſich eine 
Courierweſte von gelbem Tuch anzuſchaffen, und 
ſeinen beyden Kameraden, von Valory und 
Maldent, daſſelbe zu ſagen. Den zoften Juny 


*) Den Grundriß des Koͤniglichen Schloſſes zu Paris 
findet man im ten Band von Girtanners Nach— 
richten zur Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution. 
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ritt Herr von Valory nach Bondy voraus, um 
Poſtpferde zu beſtellen und die Herrſchaft daſelbſt zu 
erwarten. Herr Duͤ Moutier wurde an das 
St. Martins Thor geſandt, wo er einen vierſitzigen, 
mit vier Pferden beſpannten Wagen antraf, Dies 
ſe Berline hatte der Graf Ferſen, ein Schwede, 
der ſeit langer Zeit bey der Koͤniginn in Gunſt 
ſtand, zu Paris bauen laſſen. Er hatte auch eine 
mit zwey Pferden beſpannte Diligence beſorgt, die 
Abends um eilf Uhr in den Prinzen-Hof fuhr; ein 
anderer zweyſitziger Wagen ſtand beym Eingang 
der Koͤniglichen Bruͤcke. Punkt zehn Uhr war Herr 
von Maldent im Prinzen-Hoft gleich darauf 
erſchien ein Unbekannter, der ihn in ein Kabinet eins 
treten ließ, wo er bis Mitternacht blieb. 

| Nachdem alles in Bereitſchaft war, gab der 
Koͤnig fuͤr morgen Befehle, ging nach feinem Zim⸗ 
mer und legte ſich zu Bette. 

Vor der Abreiſe ſchrieb die Koͤniginn ein Billet 
an die Frau von Oſſuͤn, ihre erſte Kammerdame, 
die ſich damals zu Verſailles aufhielt, worin fie ihr 
rieth, ſich zu entfernen; jedoch mit der Aeußerung 
ſchloß, wie ſie hoffe, ſie bald wiederzuſehen und zu 
umarmen. Halb zwoͤlf Uhr ging die Koͤniginn her⸗ 
unter in das Zimmer ihrer Tochter, befahl der Frau 
Brunier, einer von den Hofdienerinnen, die 
Prinzeß anzukleiden und ſie dann zum Dauphin 
50 ft ren. 10 
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Frau von Tourzel, die Oberſthofmeiſterinn der 
Königlichen Kinder, trat zur ſelben Zeit, dem Bes 
fehl der Koͤniginn gemäß, in das Zimmer des Dau> 
phins, und befahl der Frau von Neuville, ihn 
anzukleiden. Sobald dieß geſchehen war, begaben 
ſich der junge Prinz, ſeine Schweſter, Frau von 
Tourzel und die beyden Kammerdienerinnen, Neu⸗ 
ville und Brunier, in ein an das Wohnzimmer der 
Koͤniginn anſtoßendes Kabinet, wo ſie den König, 
die Koͤniginn, die Prinzeſſinn Eliſabeth und zwey 
ihnen unbekannte Herren antrafen. Einer von dieſen 
erhielt den Auftrag, die beyden Kammerdienerinnen 
nach dem Wagen zu begleiten, der an der Abfahrt 
bey der koͤniglichen Bruͤcke hielt. Nachdem dieſer | 
Herr fie in den Wagen gehoben hatte, befahl er 
dem Kutſcher nach Claye zu fahren und entfernte 
ſich. N 
Der Andere begleitete den Dauphin, die junge 
Prinzeß und die Oberſthofmeiſterinn uͤber den 
Gang, der aus dem Zimmer der Frau von Roche⸗ 
reuil nach dem Prinzen» Hof führe, bis dahin, und 
ließ fie in den Wagen einſteigen. Der Kutſcher 
fuhr ab und hielt am aͤußerſten Ende des Caroußel⸗ 
platzes. Die Königinn und die Prinzeſſinn Eliſabeth 
gingen allein, zu Fuß, aus dem Schloß, dem Wa⸗ 
gen nach, bis wo er hielt; der Kutſcher oͤfnete bey» 
den die Thuͤre und ſie ſtiegen ein. Einen Augen⸗ 
blick darauf tam der König, am Arm des Herrn 
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von Maldent; Se. Majeſtaͤt flieg in den Wa⸗ 
gen, Herr von Maldent hinten auf, und der Kutſch— 
er fuhr nach dem St. Martins Thor. Hier ſtieg 
die Koͤnigliche Familie aus, und ſetzte ſich in die 
Berline, die durch Herrn Duͤ Moutier dahin 
gebracht worden war. So kamen ſie gluͤcklich bis 
nach Bondy, wo ſich die durch Herrn von Valory 
beſtellten Poſtpferde vorfanden. Der Wagen, wor⸗ 
in die beyden Kammerdienerinnen ſaßen, ſchloß ſich. 
zu Claye an den des Königs an, und fie ſetzten ohne 
irgend einen widrigen Zufall ihre Reiſe durch Mont— 
mirail und Chalons fort. Der König ſchien fehr 
heiter; er ſtieg oft aus dem Wagen und ließ ſich 
mit den Leuten, die er antraf, in ein trauliches Ge: 
ſpraͤch ein. | | 
Den zıften Abends um halb acht Uhr langte 
die Königliche Familie, auf dieſe Art, ſehr ver- 
gnuͤgt zu Menehould an. Der Poſtmeiſter Drouet 
ſtand eben an der Hausthuͤre; er glaubte die König- 
inn zu erkennen und erſtaunte uͤber die Aehnlichkeit 
des Koͤnigs mit ſeinem auf einem Aſſignat, das er 
gerade in der Hand hielt, abgedruckten Bildniſſe. 
Sein Argwohn verdoppelte ſich, als er nach wenig 
Minuten einen Trupp Dragoner ankommen ſah, 
welche, wie es ſchien, die beyden Wagen eſcortirt 
hatten. Er erinnerte ſich, daß der Duͤe de Choi— 
ſeul, der mit einem Detachement zu Menehould 
war, die Poſtpferde für die Frau von Korff ſchon 
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des Mittags beſtellt hatte, und dieſer Umſtand ver. 
mehrte ſein Mistrauen. Er ließ indeß anſpannen 
und die Wagen fuhren ab. Aber als die Dragoner 
ſich fertig machten zu folgen, ſo zweifelte er nicht 
laͤnger, daß die Koͤnigliche Familie ſo eben durch 
die Stadt gefahren ſey. Eiligſt lief er auf die Haupt⸗ 
wache, ließ die National⸗Garde verſammeln; man 
zog die Sturmglocke und der Abzug der Dragoner 
ward verhindert. Der Duͤc de Choiſeul entkam, 
ward aber den Tag darauf zu Verdun arretirt. 

Drouet beredete einen feiner Freunde, Na- 
mens Guillaume, ein Pferd zu beſteigen und mit 
ihm den beyden Wagen nachzuſetzen. Ohnweit 
Clermont begegneten ſie den zuruͤckkommenden Poſt⸗ 
knechten, welche ausſagten, anftaft nach Verduͤn, 
waͤren beyde Wagen auf Varennes gefahren. Einen 
Fußſteig reitend, hoften fie den Vorſprung zu ges 
winnen, wuͤrden aber doch zu ſpaͤt gekommen ſeyn, 
haͤtte ſich nicht folgender Vorfall ereignet. 

In Varennes naͤmlich iſt kein Poſtamt; der 
General Bouille hatte alſo von Stenay, wo er 
ſich mit dem Regiment Royal-Allemand befand, 
Pferde dahin beordert: aber anſtatt dieſen wichtigen 
Auftrag einem erfahrnen Offizier anzuvertrauen, 
hatte er feinen juͤngſten Sohn und, aus Freundſchaft 
fuͤr die Frau von Jobal in Metz, einen jungen 
Menſchen, Namens Raigecour, dem er dadurch 
eine ſchnelle Beförderung ſichern wollte, mit einer 
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Compagnie Huſaren von Lauzun dahin geſandt. 
Dieſe beyde Herren, ſagt man, haͤtten, ſobald ſie 
nach Varennes gekommen waͤren, blos auf ihr Vers 
gnuͤgen gedacht, ſich umgezogen und einigen Weib— 
erchen die Aufwartung gemacht. Soviel iſt wenig⸗ 
ſtens gewiß, daß die Pferde, anſtatt vor Varennes 
auf dem Wege nach Clermont zu ſtehen, hinter der 
Stadt, auf dem Wege nach Sten ay zu, hielten. 
Ja, man hatte auf jenen Weg nicht einmal einen 
Corporal oder andern ſichern Mann geſtellt, um dem 
Koͤnig Nachricht zu geben, wo die Pferde anzutref— 
fen waͤren. Wie ſehr muß dem wuͤrdigen General 
der Gedanke das Leben verbittern, aus vaͤterlicher 
Zaͤrtlichkeit und Neigung fuͤr eine huͤbſche Frau, ſo 
leichtſinniger Weiſe die Perſon des Monarchen, das 
Schickſal Frankreichs, ja vielleicht das von ganz 
Europa aufs Spiel geſetzt zu haben! 

Dieſer unverzeihlichen Nachlaͤſſigkeit halber 
war man denn genoͤthigt, nach dem Wirthshaus 
zum goldnen Arm zu fahren. 05 auch hier 
keine Pferde ſich vorfanden, ſo ſtieg die Koͤniginn 
aus, gab Herrn von Valory, der als Courier 
voraus geritten war, den Arm, und beyde forſchten 
um ſo aͤngſtlicher in den uͤbrigen Herbergen der 
Stadt nach den fuͤr ſie beſtimmten Pferden, da die 
Dragoner-⸗Detachements alle zurück geblieben waren. 
Daruͤber verſtrich eine hoͤchſt koſtbare Zeit. Weil 
nirgends Pferde anzutreffen waren, und Niemand 
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zu ſagen wußte, wo ſie ſtuͤnden, ſo entſchloß ſich 
die Koͤniginn, nach dem Wagen zuruͤck zu kehren, 
und befahl den Poſtknechten, ſie bis nach Stenay 
zu bringen. Dieſe wollten aber nicht eher fort, als 
bis ihre Pferde ſich erfriſcht haͤtten. Mittlerweile 
kamen Drouet und Guillaume an; fie begeg— 
neten zwey jungen Leuten von der National-Garde, 
Namens Le Blanc und Joſeph Ponein, 
theilten dieſen ihren Argwohn mit, und empfahlen 
ihnen, fo geſchwind als möglich die National-Gar⸗ 
den und die Buͤrgerſchaft herbey zu rufen, um die 
Abreiſe des Koͤnigs zu verhindern. Drouet und 
Guillaume eilten indeß nach der Bruͤcke, die beym 
Stenayer Thor über die Ayre führt. Von ohnge— 
faͤhr trafen fie, nahe dabey, einen mit Mobilien bes 
ladenen Karren, dieſen ſchoben ſie queer vor, ver⸗ 
hinderten ſo jede Ueberfahrt und kamen dann auf 
den Marktplatz zuruͤck. Le Blanc, Poncin und 
einige andere National-Gardiſten traten an den 
Wagen, als eben die Poſtknechte fertig mit Fuͤttern 
waren und endlich abfahren wollten. Sie hielten 
ſie zuruͤck, und verlangten von den Reiſenden, ihren 
Paß vorzuzeigen. Frau von Tourzel gab ihn 
hin. Man trug ihn in die Schenkſtube, wo er 
genau unterſucht wurde. Die meiſten meinten, es 
ſey nichts dagegen zu ſagen; aber der Poſtmerſter 
Drouet gab zu bedenken, er ſey nur vom König 
und von einem Miniſter unterzeichnet, und er mußte 


Ludwigs heimliche Entfernung. 183 


es eigentlich auch von dem Präfidenten der Nations 
al⸗Verſammlung ſeyn. Hierauf ging er wieder her⸗ 
aus, wandte ſich an die Frau von Tourzel, und 
ſtellte ihr vor: wie erſtaunlich es ſey, daß fie, als 
eine Fremde, gleichwohl ſoviel Einfluß im König» 
reiche habe, ſich von hundert Dragonern eſcortiren 
zu laſſen; womit er auf die zielte, deren Abzug von 
Menehould verhindert worden war. Frau von 
Tour zel erblaßte und ſchwieg. Le Blanc trat 
herbey, und bat den Koͤnig auszuſteigen. Die Koͤ⸗ 
niginn machte die dringendſten Vorſtellungen, daß 
man fortfahren ſolle: aber die Buͤrger, die ſchon in 
großer Zahl verſammelt waren, drohten, die Poſt— 
knechte niederzuhauen, wenn ſie nur Miene machten, 
ein Pferd zu beſteigen. Der Koͤnig ſtieg alſo aus 
und trat in die Schenkſtube. Hier ward er von 
einem Chirurgus, Namens Mangin, erkannt, 
welcher der Municipalitaͤt, die ſich bereits verſam⸗ 
melte, davon Nachricht gab. Sauße, ein Lichts 
zieher und ſeit der Revolution Procurator der Ge— 
meinde, lief ſofort nach der Schenke und bat den 
König, nach feinem Haufe zu kommen, wo er be⸗ 
quemer und weniger im Gedraͤnge des Volks ſeyn 
wuͤrde. Da keine Dragoner-Bedeckung da war, 
mußte man ſich dieß gefallen laſſen. 
Dem Detachement zu Clermont war es wie 
dem zu Menehould gegangen. Die unerwartete 
N Ankunft eines fo zahlreichen Trupps, das geheim⸗ 
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nißvolle Weſen, welches man unter den Offizieren 
bemerkte, ihr Geziſchel mit den Dragonern hatte 
Argwohn erregt. Der Poſtmeiſter beſtaͤrkte ihn 
durch die Ausſage: ein Unbekannter, der eilf Pferde 
beſtellt und drey Schild-Louisd'or (19 Thaler) „afuͤr 
auf den Tiſch gelegt habe, ſey mit dem Oberſten 
Grafen von Damas eine lange Weile in Unter: 
redung geweſen.“) Sobald der Wagen des Königs 
abgefahren war, befahl der Obriſt den Dragonern 
aufzuſitzen. Der Maire und zwey Municipal-Be⸗ 
amten traten herzu, und verlangten feine Vollmacht 
zu ſehen; er ſchlug dieß ab und ließ von neuem zum 
Abmarſch blaſen: aber die Dragoner (vom Regi⸗ 
ment des Grafen von Provence, dem aͤltern Bruder 
des Koͤnigs) uͤbereilten ſich eben nicht, und als der 
Maire ſie, im Namen der Nation, dieſer 
neuen Zauberformel fuͤr die Franzoſen, auffoderte 
zuruck zu bleiben, ſchrie alles: Hoch lebe die 
Nation! Der Oberſt fand es nun unmoͤglich, et⸗ 
was auszurichten, und hatte von Gluͤck zu fagen, 
daß er voritzt mit dem Leben davon kam. Er 
ſprengte mit dem Hauptmann de Flo ir ac und dem 
Quartiermeiſter durch ein Seitengaͤßchen nach dem 
Thor, welches nach Varennes fuͤhrt, wo alle drey 


*) Vermuthlich wegen des Zuruͤckbleibens der Dragoner, 
unter dem Duͤe de Choiſeul-Stainville, 
von Menehould. 
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ankamen, als auch hier ſchon alles in Aufruhr war, 
und wo ſie mit dem Koͤnig gefangen genommen 
wurden.) 

Zu Varennes befand ſich indeß ein Detache— 
ment der Huſaren von Lauzun, die ſich aufſetzten 
und geneigt zu ſeyn ſchienen, die Fortſetzung der 
Reiſe des Koͤnigs zu sichern. — Der junge Herr 
von Bouille ſprengte nach Stenay, um feinen 
Water mit dem Regiment Royals Allemand herbey 
zu holen; Herr von Raigec our blieb bey der 
Schwadron, und der Regiments-Adjutant de Go⸗ 
guelas begab ſich zum Koͤnig, um ſeine Befehle 
zu vernehmen. Es war kein Augenblick zu ver- 
lieren. Wenn der Koͤnig als Koͤnig geſprochen und 
die ohnmaͤchtigen Drohungen der Spießbuͤrger, der⸗ 
en Gewehre nicht geladen waren, verachtet haͤtte; 
fo iſt kein Zweifel, daß die ihn begleitenden Leib» 
gardiſten, vereinigt mit den Huſaren, ſeine weitere 
Reiſe wuͤrden erzwungen haben. Jenſeits der 
Bruͤcke haͤtte er den Vorſpann gefunden, und nichts 
ihn weiter aufhalten koͤnnen. Seine Unentſchloſſen⸗ 
heit ward ſein Verderben. Der Procurator Licht— 
zieher erklärte; „das Leben des Königs ſey in Ge⸗ 


r 


*) Sie wurden den Tag darauf, bey der Abreiſe des 

Königs, in das Stadtgefaͤngniß gebracht. Der 
Graf hätte entwiſchen koͤnnen, wenn er ſich nicht er 
eis begeben hätte, 
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fahr, wenn man irgend einen Verſuch mache, ihn 
aus feinem Haufe wegzubringen.“ Hierdurch ward 
der Koͤnig ängftlich und legte ſich aufs Bitten, an⸗ 
ſtatt mit ernſter Miene zu befehlen. Er gab dem 
Herrn Lichtzieher guͤldne Worte, machte ihm die 
groͤßten Verſprechungen, ſuchte ihn durch die Schild— 
erung des Schrecklichen ſeiner Gefangenſchaft, des 
Zuſtandes der Hauptſtadt, und der Ungluͤcksfaͤlle, 
die Frankreich bevorſtuͤnden, zu erweichen; die Koͤ— 
niginn zerfloß in Thraͤnen, zeigte ihm den Dauphin 
und beſchwor ihn, ſie und dieſes theure Kind zu 
retten: aber nichts konnte dieſen fuͤhlloſen Klotz be— 
wegen; er antwortete einmahl uͤber das andere: 
„der König duͤrfe nicht ohne Vorwiſſen der Nation⸗ 
»al-Berfammlung herumreiſen; und man muͤſſe 
„dem Geſetz gehorchen!“ Als er des Decrets er— 
waͤhnte, welches dem Koͤnig unterſagt, ſich weiter 
als zwanzig Stunden (franzoͤſiſche Meilen) von dem 
Orte, wo das Geſetzgebende Corpus ſeine Sitzung— 
en haͤlt, zu entfernen, ſchlug ſich der Koͤnig voll 
Unwillen an die Stirn, und rief: „Nein! Nie 
habe ich ein ſolches Decret ſanctioniren Fönnen!« 
Als Herr von Goguelas ſah, daß hier nichts zu 
thun ſey, ſtieg er zu Pferde, und wollte mit ſeiner 
Huſaren Schwadron abziehen, um den Weg zwiſch⸗ 
en Clermont und Varennes zu verlegen, die von 
Paris etwa kommenden Couriere aufzufangen, und 
den General Bouille erwarten. Die Stadtwache 
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widerſetzte ſich aber dem Abzug und pflanzte zwey 
Kanonen auf. Da Herr von Goguelas wußte, 
daß fie nicht geladen waren, ſprengte er mit gezog— 
nem Degen unter die Buͤrger, in der Vorausſetz— 
ung, daß die Huſaren ihm folgen wuͤrden; aber dieſe 
blieben zuruͤck, der Stadt⸗Major ſchoß eine Piſtole 
auf ihn ab und verwundete ihn an der Schulter, 
man zog ihn vom Pferde, die Huſaren ſaßen ab, 
und miſchten ſich unter die Buͤrger. 

Den 22ften fruͤh um ſechs Uhr kam ein Fluͤgel⸗ 
adjutant des Herrn de la Fayette nach Varennes, 
der das Decret der National-Verſammlung uͤber— 
brachte, welches allen Municipalitaͤten im Koͤnig— 
reiche befahl, das Reichs-Oberhaupt, dem dieſe 
Menſchen Unterthänigkeit geſchworen hatten, ge— 
fangen zu nehmen. Der Graf Damas, der indeß 
auch angelangt war, ſuchte vergeblich den Koͤnig zu 
einer herzhaften Widerſetzung zu entflammen; ſtellte 
ihm, nebſt einigen andern Perſonen, vergeblich vor, 
wie das Wohl des Staats und der Koͤniglichen Fa— 
milie darauf beruhe, daß er feſt erkläre: er werde 
nach Montmedy reiſen, und Herr de la Fayette und 
die National⸗Verſammlung haͤtten ihm nichts zu 
befehlen. Dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt, der noch öfters 
er dazu beſtimmt war, die Schreckniſſe der demuͤth⸗ 
igſten Gefangenſchaft zu erfahren, war keines kuͤhn⸗ 
en Schrittes faͤhig. „Das iſt nun das zweytemal 
(ſagte er) „daß Herr de la Fayette mich arretiren 


188 Ludwigs heimliche Entfernung. 


„laßt, “) um feine Republik zu Stande zu bring⸗ 
„en.) Kommt! weil es denn fo ſeyn muß.“ 
Traurig ſtieg er mit ſeiner Familie in den Wagen, 
und der Zug ſetzte ſich nach Paris in Bewegung. 
Der guͤnſtige Augenblick, es zu verhindern, war 
freylich auch ſchon vorbey. Die Municipalitaͤt 
hatte Bothen nach allen umliegenden Oertern ge— 
ſchickt, und ſo war eine ungeheure Meng eMenfchen, 
mit Flinten, Spießen, Hacken und Heugabeln be⸗ 
waffnet, in die Stadt gekommen, die alle Straßen 
ſtopften, und in einem fort ſchrieen: der Koͤnig 
muͤſſe nach Paris! Hätte er nicht gutwillig nah» 
gegeben, ſo waͤre er ſicher mit Gewalt nach dem 
Wagen geſchleppt worden. 

Herr von Bouille erfuhr des Morgens u um 
drey Uhr, durch ſeinen Sohn, was zu Varennes 


7) Das erſtemal geſchah es nämlich am 7ten Oetbr. 
1789 zu Berfailles. 

*) La Fayette vergaß ſich den 2 7. Jun. fo ſehr, daß 
er in der erſten Hitze das Benehmen des Koͤnigs in⸗ 
fam nannte; er klatſchte, als man die Umaͤnderung 
der monarchiſchen Regierungsform in eine republika⸗ 
niſche vorſchlug; er machte den Jacobinern ſeine Auf⸗ 
wartung. Da aber Danton und Robespier⸗ 
re bald darauf im Jacobiner⸗Club gegen ihn ſpra⸗ 
chen; da er merkte, er werde in Frankreich nicht 

Was hington's Rolle ſpielen konnen: fo ward er 
wieder monarchiſch, und ließ ſich, ein Jahr darauf, 
vom Konig das rothe Band geben. 


Ludwigs heimliche Entfernung. 189 


vorging. Er ließ alſobald zum Appel blafen, zog 
fein Regiment auf einer Ebene vor der Stadt zus 
ſammen, hielt hier an Offiziere und Gemeine eine 
alles begeiſternde Anrede, ſagte ihnen, der Koͤnig 
habe den Entſchluß gefaßt, nach Montmedy zu 
gehen, ſey aber zu Varennes, auf Anſtiften von 
Menſchen, die das Haus Bourbon auszurotten 
frachteten, angehalten worden; der König habe das 
Regiment zu ſeiner Leibwache auserſehen, weil er 
ſich auf die Anhaͤnglichkeit an feine Perſon und die 
Treue eines ſo tapfern Regiments verlaſſen zu koͤn⸗ 
nen glaube, und er ſey uͤberzeugt, keiner werde ſich 
bedenken, Leib und Leben daran zu wagen, den 
Monarchen aus den Haͤnden von Narren und Boͤſe⸗ 
wichtern zu befreyen. Ein wiederholtes: Hoch 
lebe der Koͤnig! erſcholl zur Antwort. Der 
General ließ nun zweyhundert Schild -Louisd'or 
(2200 Reichsgulden) unter die Reiter vertheilen, 
und ſetzte ſich in Marſch. Da er an die Ayre kam, 
ſah er in weiter Entfernung den König fon zuruͤck 
bringen, hoͤrte, ein Edelmann, der in der Naͤhe 
ſein Gut have, Herr von Dampierre, ſey keine 
zweyhundert Schritt vor Varennes, weil er ſich 
dem Wagen des HKoͤnigs genähert, man wiſſe nicht, 
ob um ihn blos zu ſehen oder mit ihm zu ſprechen, 
niedergeſchoſſen worden. Man hatte ſechs (franzöſ.) 
Meilen im ſchaͤrfſten Trott gemacht, noch eine gute 
Stunde zu reiten, um die Wagen einzuholen; ein 
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Volkshaufen von zehn bis zwoͤlftauſend Menſchen, 
von Wein und conſtitutionellem Wahnſinn trunken, 
war aus einander zu jagen; Reiter und Pferde waren 
ermattet; die Stimmung feiner Leute ſchien ſich ge⸗ 
aͤndert zu haben: alles dieß, vielleicht auch die 
Furcht, das Leben des Königs in Gefahr zu bringen, 
beſtimmten ihn, das Regiment Halt machen und 
zuruͤckgehen zu laſſen. Seine Lage war über alle 
Maaßen kritiſch. Er beſchloß mit ſeinem Sohn 
und mehreren andern Offizieren das Reich zu ver⸗ 
laſſen, und ins Luxemburgiſche zu entfliehen. Die 
Generale Heymann, Hoffelize und Kling⸗ 
lin, die unter ihm bey dieſer Gelegenheit waren ges _ 
braucht worden, nahmen gleichfalls die Flucht. Das 
Regiment Royals Allemand rückte wieder in e 
ein.) 


*) Bey der Debatte uͤber die Flucht des Koͤnigs in der 
Nat. Verſamml. nannte der nachher beruͤchtigte Blut— 
ſauger Vadier Ludwig XVI. einen gekroͤnten Raͤu⸗ 
ber, und ſchloß ſeine den 15 Sul gehaltene Rede mit 
der Aeußerung: qu'il falloit nommer une Con- 
vention nationale pour prononcer sur la 44 
cheance que Louis XVI. avoit encourue. In 
demſelben Ton ſprachen an dieſem Tage: Prieur, 
Robespierre und Pethien, und bcehaupteren, 
die Perſon des Koͤnigs fen nicht heilig, und er muſſe 
vorgefodert, vernommen und beſtraft werden. Con⸗ 
dorcet ließ eine Schrift drucken, die den Titel 
fuͤhrt: De la képublique; ‚ou: un Roi est-il 
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V. 
‚tubnig XVI. nach ſeiner Zuruͤckkunft von 
Varennes. 


FE | 


FRE 


’ 


RER Gl aͤch zwischen: h XVI. und 
einem Mitgliede der erſten National-Verſammlung, 
das Herr Lally⸗Tolendal in feinen Plaidoyer 
pour Louis XVI. anfuͤhrt, zeigt auf der einen 
Seite das Schwankende in den Maaßregeln der vor- 
maligen franzoͤſtſchen Regierung, wodurch fie not)» 
wendig den Unterchanen veraͤchtlich werden mußte, 
auf der andern Seite aber auch die Redlichkeit und 
den guten Willen des nur zu guͤtigen Monarchen. 

„Die Königliche Familie war nach Paris zus 
ruͤckgekommen; war endlich in der Hofburg ange⸗ 
langt; war endlich in dem Innern derſelben ver⸗ 


neeessaire à la conservation de la liberté? 
Man ſieht hieraus, daß ſchon 791 bas Projekt 
exiſtirte, deſſen Ausführung nur durch den Krieg bes 
wurft, aber nicht erzeugt wurde. Um den Krieg 
einzuleiten, mußte der friedliebende Deleſſart ins 
Gefangniß wandern, und der hitzige Duͤmouriez 
an eine Stelle als Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten treten. 
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ſchloſſen. Der Koͤnig verlangte, einen Augenblick 
allein zu ſeyn, um ſich zu erhohlen; jedermann ging 
weg; ein Deputirter der National-Verſammlung, 
der durch ſeine Stelle am Hofe hiezu berechtigt war, 
blieb allein zuruͤck. Der Koͤnig ſah ihn ſtarr an; 
die einzigen Worte, die er anfangs an ihn richtete, 
waren: Eh bien! ſein Schmerz ſuchte zum erſten⸗ 
mahl Erleichterung , abgebrochen ſagte er zu ihm: 
Ah! tout ce que j; ai souffert depuis six 
jours! que de peines! que d' injustices! tout 
ce que j'ai fait, oublie! toutes mes bonnes 
intentions meconnus! la reine, mes enfans! 
deux innocens massacres sous mes yeux et 
pour moi! Et ce peuple! ah quelie diffe- 
rence de Cherbourg!“) Je ne suis pas 
‚change, moi; on!’ eüt bien vu, si je fusse 
arrıve A Montinedy.! mais comme ils ont é- 
garé ce peuple! oh! comme les tétes sont 


) Dieſe Reiſe geſchah im Jun. 17 86. und glich einem 
Triumphaufzuge. Meilenweit ſtroͤmte alles herbey, 
um den König zu ſehen. Ueber achtzigtauſend Wiens 
ſchen waren bey dem See- Luſtgefechte verſammelt. 
Mehr als funfzehn hundert praͤchtig geſchmuͤckte Fahr⸗ 
zeuge ſchwammen in dem neu erbauten Hafen umher. 
Alles jauchzte dem König entgegen, alles ſah nur auf 
ihn. Das Vivatrufen verſchlang ſelbſt den Donner 
der Kanonen und das Gerauſch der Muſik. Das 
Kriegsſchiff, welches er beſtieg, führte indeß den, wie 
uns itzt duͤnkt, omindſen Namen der Patriot. 
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montees! il n'y a plus rien à faire; on ne 
peut plus parler à opinion. Que devien- 
dra la France? Der Deputirte, nachdem er 
Sr. Majeſtaͤt die ſchuldige Ehrfurcht und feinen 
ganzen Schmerz ausgedruͤckt hatte, ſing an die 
Rathgeber zu tadeln, deren unkluge Maaßregeln 
den Koͤnig in dieſe Aubert Noth geſtuͤrzt haͤtten. — 

Que vouler- vous? antwortete der König; j'ai 
vu tout desespere: j avois tout tente, ex- 
cepté ce moyen de salut; j’ai voulu le tenter 
aussi. — „Alber, Sire, wozu dieſe Erflärung *) 
bevor Ihre Majeſtaͤt am Ziel Ihrer Reiſe, bevor 
Sie zu a, angelangt waren?“ — Parce 
que j; ai voulu agır franchement; parce que 
yai voulu qu'en a e mon départ, on 
apprit, dans la m&me minute, que je par- 
tois pour Etahlır et non pas combattre la li- 
berte. — Der Deputirte behauptete feine Mein» 
ung. »Man fing ſchon an, ſagte er unter andern, 
es zu fühlen, wie ſehr man Ew. Majeſtaͤt beduͤrfe, 
ſelbſt dieſer Frepheit wegen; die Verſammlung ver⸗ 
lor ihr Anſehn. Ihre Flucht hat ihr eine Gewalt 
verſchafft, wie fie ſolche noch nie gehabt hat.“ — 
Ah! tant micux, ſchrie der 1 qu'elle le 
garde „ et qu' elle s' en serve pour rendre le 


* Die er geſchrieben hinterlaſſen hatte, und worin er 
die Urſache feiner Entweichung angab, 
N 
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peuple heureux. Je serai le premier à le 
benır. | 
Wem fließen hier nicht unwillkuͤhrlich die 
Thraͤnen aus den Augen? indem er ausruft: »Wie 
vortreflich! aber freylich fuͤr einen Privatmann; 
nicht fuͤr einen Koͤnig!“ Denn, wenn dieſer die 
Zuͤgel der Regierung fahren laͤßt, ſo iſt der Zweck 
ſeines Daſeyns, und oft Er und ſein Reich verloren. 


VI. | 
Ludwigs Blödigkeit, 


Ueber den Urſprung der Bloͤdigkeit dieſes Fuͤrſten, 
welche alle ſeine Kenntniſſe und Einſichten fuͤr ihn 
ſelbſt und fuͤr ſein Reich fruchtlos machte, und gar 
nicht im Charakter der Bourbons iſt, wage ich es, 
eine eigene Vermuthung, den Aerzten und Seelen— 
forſchern, zur Pruͤfung hier vorzulegen. 

Man weiß, er war der dritte Sohn der zwey— 
ten Gemahlinn des Dauphins, einer Tochter 
Auguſt III., Koͤnigs von Pohlen und Churfuͤrſtens 
von Sachſen. Ihr erſtgebohrner hieß Louis 
Joseph Xavier, Duc de Bourgogne; der 
zweyte, welcher den Namen fuͤhrte: Xavier 
Marie Joseph, Due d' Aquitaine, ſtarb 


Ludwigs Bloͤdigkeit. 195 
den 22ften Februar 1754, und den 23ften Auguſt 
1754 ward Louis Auguste, welcher den Titel 
Duc de Berri erhielt, und da fein Vater und fein 
älterer Bruder ſtarben, bereits im eilften Jahre 
Dauphin und im neunzehnten (1774 im Monat 
May) Koͤnig ward, zu fruͤhzeitig geboren: daher 
die Dauphine ganz allein zu Verſailles, der Hof 
aber zu Choiſi war. An der zu fruͤhen Entbindung 
war die Betruͤbniß über den Verluſt des Herzogs 
von Aquitanien Schuld, den ſich die Fuͤrſtinn außer— 
ordentlich zu Gemuͤthe gezogen hatte, und der ſie 
gerade in einem Zeitpunkt traf, wo Gemuͤthsregung— 
en auf die Leibesfrucht einer Frau den ſtaͤrkſten Ein— 
fluß haben. Sollte ſich hieraus nicht die an einem 
Fuͤrſtenſohn fo hoͤchſt befremdende Bloͤdigkeit ud: 
wig Auguſts erklaͤren laſſen? Sie ſiel ſeinen 
Aeltern und den Hofleuten dermaßen auf, daß ſie 
dem jungen Prinzen tagtaͤglich daruͤber Vorwuͤrfe, 
und natuͤrlich das gute Kind dadurch nur noch ver— 
legener, furchtſamer, ja auf einige Zeit etwas ſtoͤck⸗ 
iſch machten; zumahl man ihm ohn' Unterlaß ſeine 
beyden jüngern Brüder, den Grafen von Pros 
vence und den Grafen von Artois, zu Muftern 
aufſtellte. Dieß hatte die Folge, daß er beyde nie 
recht leiden konnte. Eines Tages hatte man bey 
Ziehung einer geſellſchaftlichen Lotterie am Hofe die 
Bedingung gemacht, wer etwas gewoͤnne, ſolle ſein 
Loos demjenigen verehren, den er am liebſten habe, 
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Der Duc de Bourgogne, der Graf von Pro— 
vence und der Graf Artois gehorchten der Vor— 
ſchrift: als die Reihe an den Due de Berri kam, 
behielt dieſer fein Loos fr ſich, und da ihn der 
Oberſthofmeiſter aller vier Prinzen, der Due de la 
Vauguyon, daruͤber ausſcholt, antwortete er mit 
flammendem Geſicht und verbiſſenen Thraͤnen: Eh! 

qui aimerois-je ici ou personne ne m’aime?- | 
Wie charakteriſtiſch iſt dieſer Zug! welch ein Licht 
wirft er auf die verkehrte Erziehungsweiſe des Herrn 
Oberſthofmeiſter, der jeden Einfall des aͤlteſten und 
des juͤngſten Prinzen den Aeltern, dem Großvater 
und wer dem alten Hofmanne ſein Ohr leihen wollte, 
oder leihen mußte, zu wiederholtenmahlen erzaͤhlte, 
den Due de Berri aber fuͤr unfaͤhig etwas zu lernen 
erklaͤrte. Schon nach dem Tode des Due de Bour— 
gogne, und noch mehr nach dem Tode des Dau— 
phin, veränderte ſich natürlich dieſe Sprache, und 
das machte ebenfalls einen widrigen Eindruck auf 
den jungen Prinzen, der einen ſehr geſunden natuͤr— 
lichen Verſtand, nur aber keine Lebhaftigkeit beſaß. 
Von dieſer Zeit an verachtete er die Hofleute, und 
liebte den gemeinen Mann. Gegen beydes waͤre 
nichts zu erinnern geweſen; denn ſchaͤndlichere 
Menſchen, als die Hofleute Ludwigs XV. um 
dieſe Zeit, ließen ſich nirgends finden: wenn er nur 
nicht vergeſſen haͤtte, daß der gemeine Mann ein 
blindes Werkzeug in der Hand der Vornehmen und 
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Reichen iſt. Dieſe leiteten par depit die Revo— 
lution ein, und die Neu-Bereicherten und Rang— 
ſuͤchtigen find es, die fie noch immer aufrecht erhalte 
en, und uͤber andere Laͤnder, unter mancherley 
Formen, verbreiten. — Weit entfernt uͤber die mit 
dem Titel eines Dauphin von Frankreich verbunden 
en Ehrenbezeugungen erfreut zu ſeyn, vermehrten 
fie nur den Schmerz des eilfjaͤheigen Knaben über 
den Verluſt eines Bruders und eines Vaters. Der 
kleine Zwiſchenraum, der ſich nunmehr zwiſchen ihm 
und dem Throne fand, ſetzte ihn dermaßen in 
Furcht, daß, als er zum erſtenmal, indem er durch 
die Zimmer zu ſeinem Großvater ging, den ge— 
braͤuchlichen Ruf vor ſich her: place a Monseig- 
neur le Dauphin! hoͤrte, er ſich fo bewegt fand, 
daß er am ganzen Körper zitterte, und helle Thräs 
nen ſeine Wangen herabliefen. Ach, ihm ahndete, 
daß es kein Gluͤck fuͤr ihn ſey, der Fuͤhrer eines 
Sitten⸗ verdorbenen Volkes zu werden! Was er 
thun konnte, um ſich zum regieren geſchickt zu mach⸗ 
en, that er redlich. Sein Eifer in Erlernung der 
Wiſſenſchaften war unermuͤdet. Aber man erzog 
ihn nicht zu einem regierenden Herrn; man erzog ihn 
zu einem Akademiker, zu einem Biſchoff, zu einem 
mechaniſchen Kuͤnſtler. Daher unterwarf er immer 
ſein Urtheil dem Urtheil ſeiner Raͤthe, und dieſe 
waren meiſt alle von dem Zeitgeiſte des Atheismus, 
der Wolluſt, der Habſucht angeſteckt. Konnte er 
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auf dieſe Weiſe ſein Land gluͤcklich machen? Man 
brauchte ihn nur zu ſehen, um ihn zu verehren und 
zu bedauern. Er war ein wohlgemachter Mann, 
deſſen ſeelenvolles blaues Auge eine ſanfte Melan⸗ 
cholie verrieth, die ſich demjenigen mittheilte, der 
ihn betrachtete; es ſchien, als ob ſein Geiſt darnach 
ſchmachtete, der irdiſchen Huͤlle, die ihn druͤckte, 
los zu werden. Er fühlte es, daß, (wenige Per— 
ſonen ausgenommen,) alles was ihn umgab, nicht 
zu ihm ſtimmte. Si j’avois ete sans foi, sans 
loi, sans moeurs, je leur aurois mieux con- 
venu, ſagte er wenige Tage vor feinem Tode zu 
ſeinen drey Anwalden, als die Rede von ſeinen 
blutgierigen Verfolgern war. 
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VII. 


Bruchſtuck aus der Rechtfertigungsſchrift von 
Lally⸗Tolendal für Ludwig XVI.) 


„So verſchieden auch die Geſinnungen ſind, welche 
die Gemuͤther bisher getrennt haben, ſollte die 
Sympathie, ſollte das Mitleiden nicht alle Herzen 
itzt wieder vereinigen? Wer? wer koͤnnte ſich ihm 
entziehen, wenn er den ſchrecklichen Fall bedenkt, 
von der groͤßten Hoͤhe aller irdiſchen Macht, in den 
tiefſten Abgrund des Ungluͤcks? wenn er die erhab⸗ 
nen Opfer des Zufalls ſieht, die ſeit drey Jahren 
allen Schreckniſſen politiſcher Stuͤrme blosgeſtellt 
ſind, von Klippe zu Klippe, von einem Schiffbruch 
in den andern geworfen wurden, zwanzigmal dem 
Hafen ſich nahten, um zwanzigmal von neuem in 
die Fluth zuruͤck geſchleudert zu werden, und denen 
itzund, verloren auf dieſem empoͤrten Ozean, nur 
noch ein einziges Bret zur Rettung uͤbrig bleibe, 
das ſie empor haͤlt. 


*) Gedruckt zu London im Januar 1793. auf 209 
groß Octav⸗ Seiten. 
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„Ein Fuͤrſt, der noch vor kurzem auf dem 
glaͤnzendſten Throne der Welt ſaß, deſſen Befehle 
in allen Theilen der Erde geachtet wurden, deſſen 
Name in den Tempeln bey unſern Gebeten zu Gott, 
bey Gaſtmaͤhlern in den Liedern der Freude, im Ge⸗ 
richtshof bey jedem Rechtsſpruch, von der Armee 
beym Siegsgeſchrey, in Europa bey Dankgeſaͤngen 
fuͤr erhaltnen Frieden, in Amerika bey Freyheits⸗ 
Hymnen genannt ward — ein Fuͤrſt, der nur ein 
Wort ſprechen durfte, um eine furchtbare Seemacht 
da erſcheinen zu laſſen, wo kein Kriegsſchiff ſich vor⸗ 
fand; um die Fluthen des Ozeans von den Haͤfen 
zu draͤngen, die er zu bauen befahl; um zu bewirk⸗ 
en, daß drey Meere ſich vereinigten; um zu be⸗ 
wirken, daß uͤberall Kanäle den Ackerbau unter⸗ 
ſtuͤtzten, den Handel bereicherten; um die Feudal⸗ 
Knechtſchaft zu vernichten, den Religionshaß zu 
verbannen, die Strafgeſetze zu mildern; um Ma⸗ 
nufakturen, Werkſtaͤtte, Arbeitshaͤuſer dem Fleiße, 
der Armuth, den Huͤlfsbeduͤrftigen an jedem Orte 
zu öffnen — er, ſeht bin! er ſchmachtet im Kerker, 
er iſt Befehlen unterworfen, den Beleidigungen 
Aller preiß gegeben, die ſich ihm nahen. Das 
ſchwache neugeborne Geſchoͤpf, keinen Augenblick 
ſeiner Fortdauer gewiß, iſt nicht abhaͤngiger von 
dem guten Willen Anderer; o! und dem entgeht 
das ſchmerzhafte Gefuͤhl ſeiner Abhaͤngigkeit! es iſt 
nicht von Feinden umringt! Ludwig XVI. aber, 
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wegen der noͤthigſten Beduͤrfniſſe ſeines Daſeyns, 
wegen der nicht minder gebieteriſchen ſeines Herzens, 
Troſt in den Umarmungen ſeiner Kinder, ſeiner 
| Gemahlinn, feiner Schweſter zu ſuchen, der Will: 
für einer ganzen Schaar von Kerkermeiſtern unter- 
worfen, die, da fie immerfort wechſeln, nicht ein⸗ 
mal Zeit haben, diejenige unwillkuͤhrliche Theil⸗ 
nahme zu faffen, die jedem nicht ganz fuͤhlloſen 
Klotz in die Lange der Anblick eines immer und im⸗ 
mer leidenden Geſchoͤpfs einfloͤßt. Ein jeder eilt 
voruͤber, jeder will ſich bemerklich machen; und, 
großer Gott! auf welche Art ſich bemerklich machen! 
Ludwig XVI. hat die Leibeigenſchaft abgeſchaft, und 
er iſt der Leibeigene ſo vieler Herren geworden, als 
es Menfihen giebt, die es nur ſeyn wollen. Lud⸗ 
wig XVI. hat die Martern abgeſchaft, und es giebt 
keine Marter, mit der ihn zu quaͤlen man ſich nicht 
freute. Ludwig XVI. hat verordnet, daß die Ge⸗ 
faͤngniſſe hell und geraͤumig, ſelbſt fuͤr Verbrecher, 
waͤren, und man ſinnt Tag und Nacht darauf, ſein 
Gefaͤngniß fo finſter, fo ungeſund, und ſo ſchreck⸗ 
lich zu machen, als nur irgend es moͤglich iſt; ſelbſt 
ſeine Nahrung macht man ihm zum Vorwurf, man 
beneidet ihm Luft und Sonnenſchein. Ludwig XVI. 
iſt den unbemittelten Kranken zu Huͤlſe geeilt, und 
man hat ihm die Aerzte genommen, die ſein Ver⸗ 
trauen hatten.) Ludwig XVI. hat die Religions⸗ 
*) Herrn Vieg-d’Azır. | 
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duldung in Frankreich eingefuͤhrt, und man ver— 
weigert ihm den Prediger, um den er, gemäß feins 
em Kirchengebrauche und Gewiſſen, die Verſamm— 
lung bittet. — 

Nun kommt der Verf. auf die 9 „die 
Prinzeſſinn Eliſabeth, (Ludwigs Schweſter,) und die 
koͤniglichen Kinder, deren Ungluͤck er mit eben ſo 
ruͤhrenden Farben ſchildert. Dann unterſucht er 
vorzuͤglich drey Fragen. 1) Von S. 19. »Was 
hat Ludwig XVI. von dem Augenblick an, da er den 
Thron beſtieg, bis zu dem, wo er angeklagt worden 
iſt, gethan?“ Dieſer Abſchnitt iſt hiſtoriſch, und 
ein Meiſterwerk der Darſtellung. 2) Von S. 85. 
„Ludwig XVI. kann er angeklagt werden, und kann 
der Convent ihn richten?« Dieſer Abſchnitt iſt 
gleichfalls voll feiner Bemerkungen; aber juriſtiſch, 
nach den Rechtsprincipien der franzoͤſiſchen Conſti— 
tution, (auf die es hier ankam, weil Ludwig XVI. 
fie beſchworen hatte,) hat de Seze (in feiner offi⸗ 
ziellen Vertheidigungsrede) die Sache gruͤndlicher 
eroͤrtert. Alle franzoͤſiſche und engliſche Rechtsge— 
lehrte, die bis itzt über die Materie von der Unvers 
letzbarkeit der Regenten, auf die Veranlaſſung von 
Ludwigs Prozeß, geſchrieben haben, hat aber ein 
Deutſcher, Herr Conſiſtorialrath Jakobs zu 
Gotha, (ein aͤlterer Bruder des durch philologiſche 
und kritiſche Schriften berühmten Herrn Profeffor 
Jakobs am daſigen Gymnaſium,) im vierten Auf— 
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ſatze ſeiner ſo intereſſanten Ideen uͤber Gegenſtaͤnde 
der Criminal-Geſetzgebung weit uͤbertroffen, und 
die Unterſuchung, meinem Beduͤnken nach, voͤllig 
aufs Reine gebracht: ſo daß ſie nun fuͤr geſchloſſen 
angeſehen werden kann. Das jedoch, was Lally— 
Tolendal von dem Prozeſſe Karls I. (S. 112. 
einwebt, iſt aͤußerſt intereſſant; fo wie die Erlaͤut— 
erung hoͤchſt wichtig iſt, die er S. 86. uͤber die Feſt⸗ 
ſtellung der hieher gehoͤrigen Rechtsprincipien von 
dem Comité de Constitution ertheilt, deſſen 
Mitglied er 1789 war: und feine Methode, zu bes 
weiſen, iſt dabey faßlicher für Jedermann, als die 
von de Seze oder unſerm wuͤrdigen Lands— 
manne. 3) Von S. 130. „Ludwig XVI., falls 
er angeklagt werden koͤnnte, hat er ſich etwas zu 
Schulden kommen laffen?« Wieder hiſtoriſch, und 
vortreflich ausgefuhrt; doch iſt de Seze mehr in 
alle einzelne Beſchuldigungen eingegangen, und hat 
fie im ſchnellern Fluge widerlegt. Lally-Tolen⸗ 
dal ordnet ſie in Klaſſen, und verweilt dann nur 
bey den vorzuͤglichſten, ſpricht immer nicht blos zum 
Verſtande, ſondern auch zum Herzen, und greift 
dieſes ſo an, daß ſeine Rede, wenn er ſie wirklich, 
nach ſeinem Wunſche, an den Schranken des Na— 
tional⸗Convents gehalten haͤtte, ſchwerlich bis zum 
Schluß waͤre angehoͤrt worden, oder ſein Client 
und Koͤnig war gerettet. Schon bey der Stelle: 
„un usurpateur collateral,« S. 16. wäre wahr: 
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ſcheinlich der ſchrecklichſte Tumult entſtanden, und. 
das Blut des Königs oder des Herzogs von Or⸗ 
leans gefloſſen. Wenn der Verf., gleich im Ein: 
gang, ſich ſchmeichelt, das zu bewirken, was Cicero 
mit der Rede für den Ligarius bewirkte, fo hat er 
weder an den himmelweiten Unterſchied zwiſchen 
Orleans und Caͤſar, noch an den, zwiſchen ernſten 
Roͤmern und aufbrauſenden Franzoſen gedacht. 
Gegen das Ende der Rede ſtellt ſich Lally⸗ 
Tolendal an den Platz eines Convent⸗Mitglieds, 
(S. 207.) und hält als ſolcher eine kurze Anrede an 
Ludwig XVI., die alle Anweſende hingeriſſen, über 
zeugt und nach dem Zwecke des Redners gelenkt 
haben muͤßte. Dieſe Wendung iſt der Triumph der 
Beredſamkeit, und in allen Reden des Cicero findet 
man nichts Feineres und Erhabeneres als dieſe 
Stelle.“) Nachher nimmt er wieder den Charakter 


x 


) Citoyens, je me suis prété à tant de sup- 
positions pour plaider cette cause aussi dton- 
nante, qu'elle est sacrde, daignez m’en ac- 
corder une ä votre tour. Je m’erablis au milieu 
de vous, eEtranger et ä l’assembice eonstituante 
etä l' assemblée legislative, mais membre de 
la convention; partisan de la republique; dans 
la bonne foi la plus entire; me croyant bien 
veritablement l’organe de la volonté nationale, 
voici ce que je dirois dans cet instant à Louis 
XVI. | 

„Il est tems d'étre vrai. Tous ces grands 
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eines Sachwalters an, um den Richtern noch zu 
ſagen: er hoffe der Erſte geweſen zu ſeyn, der ihnen 


x 


„deébats se reduisent à une seule phrase: la 
„monarchie et la republigue ont combattu; 
uva republique a e, victorieuse.. Nous n’a- 
»vons ä repondre ni de la declaration, ni des 
„moyens, ni des malheurs de cette guerre, 
„car elle étoit terminde, quand nous sommes 
»artivds; mais nous serions comptables de l’a- 
»bus de la victoire, car nous avons été envoyds 
„pour en régler les suites. Ce seroit souiller 
„letablissement des nouvelles institutions, 
„que de vouloir étre injustes; ce seroit igno- 
»rer nötre puissance, que de croire que nous 
„avons besoin de l’Etre; ce seroit compromet- 
„tre nos droits que de calomnier vos vertus. 
„Nous sommes republicains, parceque nous 
„avons voulu l’&tre. Nous plaignons les infor- 
s tunés; nous admirons le courage; nous ché- 
„rissons toujours les bienfaits du dernier roi 
„que nous avons eu. Non, vous n'avez point 
„ Sté parjure; non, vous n'avez. point été san- 
»guinaire; non, vous n'avez point été tyran: 
„vous auriez été moins dangereux pour la li- 
„berté, et elle auroit triomphé plutöt. Mais 
„ puisque nous n'avons pas voulu obeir a un roi 
„religieux, element, ami du peuple; puisque 
„nous n’avons pas voulu soumettre notre liber- 
„te A celui- la- méme à qui nous la devions; 
„qui seroit assez hardi pour pretendre s’asseoir 
„au milieu de nous sur un tröone? Vos injust- 
„es fers vont etre brises. Voyez vous- meme 
„4 fixer et votre destinée et votre sejour. Soit 
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das einzige Mittel angezeigt habe, wenn irgend ein 
ſolches zu finden ſey, um die Republik zu gruͤnden 


„que vous vouliez rester dans votre patrie, 
„soit que vous preferiez de vous retirer dans 
„une de ces cours oü r&gne votre antique mal. 
„son, nous sentons que, recueillant l’heritage 
„immense de la royauté, nous vous devons 
„une vaste patrimoine. Nous vous devons 
„tout except€ une couronne, parce que mème 
„la reconnoissance d' une generation ne peut 
„pas compromettre le bonheur de celles qui 
„la suivront, et que nous croyons au bonheur 
„de cette égalité, que nous venons de fonder 
„pour nos neveux. 

„Puissent la douceur de vos vertus et la for- 
„ce de votre ame, puissent les consolations 
„ domestiques et l'intérét general, puissent möme 
„les orages de cette royauté que vous avez 
„exerecce depuis trois ans, et jusqu' à ces tour- 
„mens dont vous sortez, et que nous desa- 
»vouons, vous aider à supporter cette perte 
„de domination qui est toujours un si grand 
„malheur pour les hommes! Dites- vous que 
„vous &tes tombè du tröne le jour oü l’efügie 
„de Henri IV. a été brisee, et oü celle de 
„Louis XII. a été precipitde dans un fleuve. 
„Dites - vous que vous £tes la plus grande et la 
2 plus sainte victime qui jamais ait été immo- 
„lee à la liberté. D'autres lui ont sacrifid avec 
„transport des tyrans, et nous, nous lui sa- 
„erifions avec douleur le plus honnete des 
„ hommes et le plus populaire des rois. Nos re- 
„ grets vous suivront avec nos voeux, et ce se: 
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und ihr Achtung zu erwerben. Und nun traͤgt er 
auf Ludwigs Befreyung und die Zuruͤckgabe ſeines 
Privateigenthums an. Le ciel fera le reste 
(naͤmlich: ihn zu beruhigen, oder wieder auf 
den Thron zu heben; welcher Doppelfinn wahr» 
ſcheinlich darunter verborgen liegt.) — Das Motto 
auf dem Titel iſt aus Plutarchs Leben des Spartan— 
iſchen, gleichfalls hingerichteten, Koͤnigs Agis ge— 
nommen. Wir ſetzen nur den Schluß her: c'est 
trop de menagement et trop de clèmence qui 
va perdu, et qui nous a perdues avec toi. 


„roit un jour fortund pour la république fran- 
»coise, que celui, ot elle apprendroit que 
„Louis XVI. et sa famille ont cesse d' étre mal- 
»heureux. € 


Frauenzimmern, die eine gründliche Kenntniß der 
franzöſiſchen Revolution erlangen wollen, empfehle ich hie⸗ 
zu die 

Lebensgeſchichte der Gemahlinn Ludwigs XVI., Marie 

Antoinette, Koͤniginn von Frankreich; aus dem 

Franzoͤſiſchen des Herrn von Montjoye. 2 Bde. 

Leipzig 1798. a 


Vor dem erſten Bande ſteht das Bildniß der Koͤniginn in 
ihrem vollen Glanze; vor dem zweyten eine Abbildung der⸗ 
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ſelben (ganze Figur) am Tage ihrer Hinrichtung, und auf 
einem andern Blatte findet man den Grundriß ihres letzten 
Gefaͤngnißzim mers. 5 | 


Juͤnglingen, die ſich zu Geſchichtskundigen bilden 
wollen, empfehle ich aber das Werk des Herrn Marſh, 
uͤber den Ausbruch des Kriegs zwiſchen England und Frank⸗ 
reich, das ſchon deshalb merkwuͤrdig iſt, weil es ein eng⸗ 
liſcher Theolog zu Leipzig in deutſcher Sprache ſchrieb. Aus | 
dieſem Werk Einen fie lernen: wie man hiſtoriſche Unters 
ſuchun igen ee hat. 


Das vormalige Wappen Frankreichs. 
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| ET DER, 
Die Welt wird durch Meinungen regiert. 


Ein emigrirter Franzos von reifem Alter erklaͤrte 
einem Deutſchen die tollen, raſenden Grauſamkeiten 
der franzoͤſiſchen Volks. Repraͤſentanten auf folgende 
Weiſe: | | 

„Die Revolution verbreitete gleich anfangs 
freyere Meinungen uͤber Regierungsformen; allein 
die Meinungen waren getheilt. Dieſe wollten eine 
englaͤndiſche Regierung, jene die Conſtitution von 
1789; dieſe wollten den Adel beybehalten, jene 
ihn abſchaffen; dieſe verlangten eine vollkommene 
Toleranz in Religionsſachen, jene drangen darauf, 
die katholiſche Religion ſollte die herrſchende bleiben. 
Der Streit hob hier erſt an. Jede Parthey wußte 
ſich Einfluß zu verſchaffen. Man kaͤmpfte gegen 
einander; anfangs maͤßig, dann hitziger. Man 
fing an zu verfolgen. Die eine Parthey wollte gar 
nichts nachgeben, und die andere ging, um ſie zu 
zwingen, oder in der Hitze des Streits, noch einen 
Schritt weiter. Natürlich wurde der Zwieſpalt⸗ 
noch größer, die Meinungen der verſchiedenen Par. 

O 
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theyen noch unterſchiedener, die Behauptungen von 
beyden Seiten kuͤhner, der Haß gegen einander noch 
giftiger. Aus den gemäßigten Monarchiſten wur— 
den Republikaner, und fie ſiegten, weil das ge— 
druͤckte Volk ſich der Parthey in die Arme warf, die 
es am weitſten von der ihm verhaßten Regierungs- 
form wegführte, Die Gegenparthey hielt ſich noch, 
verdrehte die Meinungen ihrer Gegner, ſchimpfte, 
vergrößerte ihre Fehler, verkleinerte ihr Gutes, ‚ers 
ſann Unwahrheiten, ſuchte ſich Parthey unter dem 
Volke zu machen, und trieb, wenn ſie einen kleinen 
Sieg erfochten hatte, den Triumph fo weit als fie 
konnte. Die ſiegende Parthey machte es nicht 
beſſer. Der Streit erhitzte fi). zur Wuth, zum 
Haß, zur Raſerey. Man wußte oſt ſelbſt nicht 
mehr, warum man ſtritt; man haßte ſich nur. Die 
Menſchlichkeit wurde im Gedraͤnge der tobenden 
Leidenſchaften vergeſſen. Es floß Blut; aber das 
Blut erhitzte den Streit, anſtatt ihn zu dämpfen, 
Man ſchwieg nicht eher, als bis eine Parthey ganz 
vernichtet war, und ſie konnte nicht eher vernichtet 
ſeyn, als bis ihre Anhänger ermordet waren. Sie 
ſtarben faſt alle mit dem Muthe der Märtyrer; fie 
blieben bey ihren Meinungen bis an den letzten 
Hauch der Bruſt. Aber nie gaben ſie Beweiſe da— 
von, daß die andere Parthey es mit den auswaͤrtig⸗ 
en Mächten gehalten hätte. 
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„Die eine Parthey hatte nun geſiegt, und auch 
fo lange enge zuſammen gehalten. ber nun war 
der Zeitpunkt gekommen, wo ſie ſich in ſich ſelbſt 
trennte. „Hier wollen wir nun ſtehen blei— 
ben!“ rief die eine Haͤlfte; die andere hatte in der 
Hitze des Streits, aus Haß gegen die vorige Par— 
they, ſchon Meinungen gefaßt und behauptet, die 
dem Stehenbleiben entgegen waren. Man zankte 
ſich aufs neue. Die vorigen Scenen; außer, daß 5 
nun Alle ſich ſchon mehr an Graufaı hEeiden gewohnt 
hatten, noch die letzten Spuren der Menſchlichkeit 
unterdruͤckten, der Parthey zum Trotz, die den poſi⸗ 
tiven Gottesdienſt beybehalten wollte, gerade das 
Daſeyn Gottes ableugneten und die Vernunft an- 
beteten, Blut in Stroͤmen vergoſſen, und ſo nach 
und nach in dem wilden Tumulte die raſenden Un: 
geheuer wurden, weil man ihnen nicht erlauben 
wollte , mindere Ungeheuer zu ſeyn.“ 
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IX. 
Frohliche Ausſicht.“ 


Es ſcheint, als wenn die Menſchen zu allen Zeiten 
dazu beſtimmt waͤren, wegen Albernheiten in Leiden⸗ 
ſchaft zu gerathen; allein ich irre ſehr, oder wir 
nähern uns der Zeit, wo ihr Reich ein Ende haben 
wird. 8 


Daß zwey oder drey falſche Grundſaͤtze die 


Welt rund umkehren koͤnnen, das haben wir in 
Frankreich geſehen: alſo haͤngt das Gluͤck der Ge⸗ 
ſellſchaften von drey bis vier Wahrheiten ab, welche 
die jetzige Revolution allen Augen ſichtbar machen 


„) Aus einem Briefe des Herrn Malouet, geſchrie— 


ben zu London im Febr. 1794.— Malouets Briefe 
über die- Revolution, uͤberſetzt von Mauvillon, ver 
dienen noch immer geleſen zu werden, und bleiben 
lehrreich fuͤr alle Zeiten. Dieß iſt auch der Fall mit 
dem Sendſchreiben an einen Parlamentsherrn, uͤber 
Europens Intereſſe in Beziehung auf die Wohlfahrt 
der Colonien in Amerika, von Herrn Malouet, das 
man dem 2ten Theile der Geſchichte des Revolutions⸗ 
kriegs in Sanet Domingo von Bryan Edwards 
(aus dem Engl. Leipzig 1798) beygefuͤgt finder: ein 
Werk, das ich in jeder Hinſicht empfehlen kann. 


/ 
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wird, und die von nun an unausloͤſchbar ſeyn 
werden. | 
Durch eine lange Reihe von Jahrhunderten hin— 
durch hat Unwiſſenheit und Aberglauben den Des— 
potismus beguͤnſtigt, und alle urſpruͤnglich nuͤtzliche 
und weiſe politiſche Einrichtungen verdorben: denn 
alle Voͤlker, bey dem erſten Zeitpunkte ihres ſittlich— 
en Zuſtandes, haben mit einer patriarchaliſchen Re— 
gierungsform angefangen, ſich alle Rechte, die ihnen 
zu ihrer Sicherheit wichtig waren, vorbehalten, und 
nur die noͤthigen Unterſcheidungen und Gewalten 
ſich gefallen laſſen; ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend 
ſie genehmigt. b d 
Die Kriege, die Eroberungen und die Bar— 
barey, worin Europa bis zur Wiederbelebung der 
Wiſſenſchaften verſenkt war, hatten alle Rechte ver- 


mengt und alle Begriſſe von der geſellſchaftlichen 


Ordnung verdunkelt. Seit zwey Jahrhunderten, und 
zumahl im jetzigen (dem r sten), haben die Fortſchritte 
des menſchlichen Geiſtes in den ſpeculativen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Fortſchritte des gelehrten Alterthums 
uͤbertroffen; aber ſein zu lange gedruckter Trieb hat 
nun, da er einmahl freyes Spiel bekam, die Graͤnz⸗ 
en uͤberſtiegen, welche die Natur uns erlaubt hat zu 
erreichen, aber nicht zu uͤberſchreiten. 

Es war nothwendig, daß der Menſch, ſo wie 
er erleuchteter ward, und nachdem er nun lange das 


Joch aller Tyranneyen, aller Vorurtheile erduldet 
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hatte, auch zum zweytenmale die moraliſchen und 
politiſchen Wahrheiten, woran das Gluͤck ſeiner 
moraliſchen Exiſtenz haͤngt, gleichſam eroberte, und 
es war natuͤrlich, daß er nicht gleich den richtigen 
und genauen Punkt dieſer Wahrheiten treffen und 
dabey ſtehen bleiben konnte. 

Dieſe Abweichung iſt unvermeidlich, wenn die 
Aufklaͤrung mitten unter ſchlechten Sitten, auf— 
braufenden Leidenſchaften, haͤufigen Beduͤrfniſſen 
und verderbenden Kuͤnſten fortſchreitet. Wenn die 
Philoſophie, in dieſem Zuſtande, durch ein all— 
maͤhliges Forſchen und Bemuͤhen, die Grundpfeiler 
des Aberglaubens und des Deſpotismus uͤber den 
Haufen wirft, ſo werden die Philoſophen ſelbſt uͤber 
das Ziel hinaus gehen und den Weitzen mit dem 
Unkraute ausreißen. Die Lehre, die den Menſchen 
von allen ſeinen Feſſeln befreyt, wird auch die mehr— 
eſten Proſelyten machen; die kuͤhnſten Syſteme wer- 
den den groͤßten Enthuſiasmus erwecken. Man 
will nicht blos die Irrthuͤmer, die alten Misbraͤuche 
ausrotten; der erſte Verſuch der Freyheit beſteht 
darin, die Freyheit zu misbrauchen. Jeder macht 
ſich eine Moral nach ſeinem Herzen, ſetzt die Moral 
ſeiner Leidenſchaften, die Mittel zu ſeiner Unab— 
haͤngigkeit in Anſehn. | 

Die geſunde Philoſophie hatte geſagt: man 
muͤſſe die Religion von ihren Misbraͤuchen reinigen; 
die Fuͤrſten waͤren fuͤr die Unterthanen eingeſetzt, 
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und nicht die Unterthanen für die Fürsten; das Ge⸗ 
ſetz koͤnne nicht in der Willkuͤhr eines einzigen 
Menſchen beſtehen. 

Dieſe großen Wahrheiten hatten, bey ihrem 
mehr oder minder ſchnellen Durchlaufen durch alle 
Reihen der Geſellſchaft, tiefe Wurzeln gefaßt, und 
alle Lügen der Politik und Religion hatten keine 
Stuͤtze mehr. Allein dieſe Wahrheiten konnten nur 
in ſofern gluͤckliche Wirkungen aͤußern, als ſie von 
tugendhaften Männern, die eine große Druckkraft 
in Haͤnden gehabt und die Bande der oͤffentlichen 
Vernunft auf der einen Seite geloͤſt, auf der andern 
die der Leidenſchaften und Laſter enger eingeſchloſſen 
hätten, wären aufgeſammelt und feſtgeſtellt worden. 
Was hat der Mangel dieſer Bedingung wohl hervor— 
bringen muͤſſen? Gerade das, was wir ſehen: 
Ausſchweifungen aller Art, das unwiderſtehliche 
Reich der Leidenſchaften und der Laſter. Es hieß: 
der Religionsfanatismus hat die Welt geplagt; wir 
wollen alle Religionsmeinungen verbannen. Der 
Despotismus hat uns lange gedruͤckt; wir wollen 
uns aller Gewalt bemaͤchtigen. Die politiſchen 
Unterſchiede haben uns gedemuͤthigt; wir wollen 
allen Unterſchied zerſtoͤren. Ungerechte Geſetze ſind 
uns eine Laſt geweſen; wir wollen alle Geſetze ab— 
ſchaffen. Die Tyranney iſt eine Plage; folglich iſt 
Zuͤgelloſigkeit eine Wohlthat. Die Macht iſt in 
der Zahl der Arme; wir wollen die Souveraͤnitaͤt 
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darein ſetzen. — Das iſt was man heut zu Tage 
den National-Wunſch, den allgemeinen Willen 
nennt; denn das iſt der Wunſch eines jeden einzeln— 
en Menſchen, wenn er durch einen verderbten blind— 
en Willen geleitet wird: und nun hat man die Tolle 
beit zu glauben, daß ein folder Haufe von Menſch⸗ 
en eine Nation ſey, und daß, wenn ſie Vernunft 
und Freyheit auf ihre Fahnen ſchreiben, fo mache der 
Ausbruch ihrer Leidenſchaften ein von der Vernunft 

und der Freyheit gut geheißnes politiſches Syſtem 
aus. Allein die Lehrer des menſchlichen Geſchlechts, 
Erfahrung, Ungluͤck und Nothwendigkeit, 
werden bald mit aller Gewalt, die ihnen die großen 
Kataſtrophen immer verſchaffen, wieder erſcheinen: 
und da die Voͤlker ihr Elend bisher nur der Uns 
wiſſenheit, der Vergeſſenheit und der Uebertretung 
ihrer Rechte zuſchrelben konnten; fo werden fie bald 
einſehen lernen, daß dieſe Rechte Graͤnzen haben, 
jenſeits welchen ein andrer Abgrund liegt. Sie 
werden einſehen, daß ein Aggregat von Menſchen 
ohne Sittlichkeit keine Nation, ſondern blos eine 
mehr oder weniger furchtbare Horde iſt und ſeyn 
kann. 

Der Unterſchied zwiſchen einer, ſtets traurigen, 
Staatsrevolution in den jetzigen und in den ehemals 
igen Zeiten liegt darin: daß Schrecken, Beduͤrfniß, 
Ungluͤck, die auf eine große Umwaͤlzung folgen, in 
einem Jahrhundert der Barbarey, es dahin bringen, 
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daß die Menſchen jede Macht ohne Bedingung an— 
nehmen, die ſich darſtellt, um die Ruhe wieder ein— 
zuführen: dagegen in einem erleuchteten Jahrhun⸗ 
dert das Ende der Wuth die gemißbrauchten Wahr: 
heiten und Grundſaͤtze blos an ihre rechte Stelle 
ſetzt. — Es ſind aber dieſe lange vergeßnen, oder 
verkannten, nun aber auf ewig feſtgeſtellten erſten 
Grundſaͤtze folgende: 


1) Sicherheit und Eigenthum, wodurch die 
Souveraͤnitaͤt, das heißt, die Nothwendigkeit einer 
hoͤchſten Gewalt, die dem Willen und der Freyheit 
eines jeden einzelnen Menſchen, in allem, was der 
Sicherheit und dem Eigenthum ſchaden koͤnnte, wi: 
derſtehe, herbey gerufen wird, muͤſſen die Grund: 
lage jeder Staatsverbindung machen. 


2) Dieſe hoͤchſte Macht muß ihre Richtung nur 
allein von denjenigen erhalten, die einen Vortheil 
dabey haben, daß fie gerecht und zuruͤckdruͤckend ſey: 
denn es kann keine Sicherheit und kein Eigenthum 
da Statt finden, wo es keine ſtrenge Gerechtigkeit 
giebt, und wo kein immer fortwaͤhrender Gegendruck 
gegen diejenigen Beſtand hat, die, auf irgend eine 
Art, in jene einen Eingriff thun. 


3) Die unumſchraͤnkte Macht eines Einzigen 
wäre nur in einer Geſellſchaft vernünftig, wo nur _ 
Ein Eigenthuͤmer anerkannt wuͤrde. 
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4) Der Einfluß der Nichteigenthuͤmer auf die 
hoͤchſte Gewalt wäre nur in einer Geſellſchaft ve 
nuͤnftig, wo man gar keinen Eigenthuͤmer anerken— 
nen wollte. 


5) Folglich giebt es politiſche Unterſchiede, 
Ungleichheiten nach That und Recht in einer Gefell- 
ſchaft. 


6) Alle Anmaßungen, die Hochmuth und 
Habſucht zu dieſen Unterſchieden hinzugefuͤgt hatten, 
koͤnnen das, was ſie nuͤtzliches und vernuͤnftiges bey 
ſich fuͤhren, nicht vernichten. 


7) Die Grundſaͤtze der Moral und Religion, 
in ihrer Reinheit, find der Gefellfihaft eben fo 
noͤthig als gute Geſetze, um die Anmaßungen des 
Hochmuths und der Habſucht zu bekaͤmpfen. 


8) Sittenloſigkeit würde mehr dazu beytragen, 
Religionsſchwaͤrmerey und Aberglauben wieder ein» 
zufuͤhren, als auszurotten. 


9) Die monarchiſche Regierung, in ihrer Urs 
einfalt, iſt die einzige, welche die Freyheit und den 
Flor eines großen Volks aufrecht erhalten kann. 
Alles, was die Staͤrke, die Einheit, die Gewalt 
dieſer Regierung in ihrer beſchuͤtzenden Wirkſamkeit 
hindert, muß weggeſchafft; alles aber, was dem 
Volke Sicherheit und Eigenthum gewaͤhrt, durch 
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die freye Einwilligung der Eigenthuͤmer zu den Ge— 
ſetzen und Auflagen, beybehalten werden. 


Das wird, hoffe ich, das Ende von der Sache 
werden. — Ja, ich hege die Hofnung zu einer 
troͤſtenden Zukunft, und ich verkuͤndige ſie allem 
blinden Ehrgeitze, aller verſtockten Eitelkeit, die ſich 
darob erzuͤrnen. Auch ſie werden beſiegt werden, 
ſo wie jene wilde Demagogie, die anjetzt gebiet— 
et;”) und das Licht der Wahrheit wird glaͤnzend— 
er aus den finſtern, fie umgebenden Wolken her⸗ 
vortreten! 


1 


*) Nämlich im Jahr 1794. 
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x: 
Bruch ſtuͤck e 


aus der Schrift: 


Das Intereſſe Deutſchlands am Preuß— 
iſchen Staate.) 


— :! „7 


Was haben wir zu thun, um uns als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige, um uns als Deutſche Nation zu erhalten? 

Antwort: Wir muͤſſen alle Bande, die 
uns, als Menge, zu Einer Nation verknuͤpfen, 
befeſtigen und feſter anziehen. 

Das erſte iſt die Sprache. Scheine es im— 
mer dem Thoren laͤcherlich, wenn der denkende 
Mann in der gemeinſchaftlichen Sprache eines 
Volkes eine Gewaͤhrleiſtung feiner Unabhaͤngigkeit 
findet! Es iſt und bleibt darum nicht weniger 


*) Dieſe Schrift iſt ganz ein Wort geredet zur rechten 
Zeit. Da geſunde polltiſche Begriffe itzt zu verbreit— 
en mir dringend nöthig ſcheint; fo liefere ich aus ihr 
diejenigen Stellen, die am allgemeinſten beherzigt zu 
werden verdienen. Bey zwey Stellen habe ich jedoch 
eine Erinnerung machen zu muͤſſen geglaubt. 
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wahr, nicht weniger tief aus der Natur des Menſch⸗ 
en geſchoͤpft. Nicht Ströme, die alljaͤhrlich ihr 
Bette und ihren Lauf veraͤndern, und von Nationen 
eben ſo leicht uͤberſchritten werden, als Fluͤſſe und 
Baͤche; nicht Gebirge, die zwar ewig feſt ſtehen, 
aber durch welche des Menſchen Hand ſchnell gang⸗ 
bare Straßen fuͤhrt; nicht Mauern, wie in China; 
nicht andere Bollwerfe, welche die Willkuͤhr be— 
ſtimmt, ſind die natuͤrlichen Graͤnzen einer 
Nation: ſondern fie ift ſich ſelbſt Graͤnze; und 
nahmentlich iſt es die Sprache, die Nationen fuͤr 
immer trennt. Wie koͤnnte auch ein Strom eine 
natuͤrliche Graͤnze zwiſchen Nationen ſeyn? Wuͤrde 
nicht daraus folgen, daß die Bewohner des linken 
Ufers eines großen Stroms durch die Natur von 
den Bewohnern des rechten geſchieden waͤren? — 
Wuͤrde nicht daraus folgen, daß die Donau eben ſo 
gut als der Rhein eine natuͤrliche Graͤnze für die 
Suͤdbayern, für die Suͤdungarn ſey? — In alten 
Zeiten, wo ſelbſt die Flußſchifffahrt noch in der 
Kindheit lag, mochten Stroͤme natuͤrliche Graͤnzen 
ſeyn; doch jetzt kann kein Strom ein Volk, das durch 
Sprache und Sitten Eins iſt, in zwey Theile zer⸗ 
reißen? — 

Die Gebirge aber? — Theilen fie nicht Frank⸗ 
reich von Spanien, Ungarn von Polen, Deutſch— 
land von Italien, Norwegen von Schweden? Sind 
ſie nicht die natuͤrlichſten Barrieren zwiſchen zwey 
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Voͤlkern? — Nein! Nicht die Gebirge, ſondern 
die Nationen theilen fi) an jenen Stellen; ſie 
waͤhlten die Gebirge, weil ſie unveraͤndert bleiben, 
zu ewigen Graͤnzſteinen. Daß aber dieſe Graͤnzen 
bloß gemachte, keine von der Natur gegebenen 
ſind, zeigt ſich durch die Erfahrung. Iſt nicht 
Tyrol Ein Land, ohnerachtet es die linke und 
rechte Seite des durchlaufenden Armes der Alpen 
umſchließt? — Waren nicht die italieniſchen Sands 
voigteyen bis auf die neueſten Zeiten mit der Schweiz 
vereinigt? Gehoͤren nicht beyde Seiten der Julier— 
alpen dem öͤſtreichiſchen Kreiſe? Wohnen nicht 
Deutſche dieſſeits und jenſeits des Harzes, des 
Schwarzwaldes, des Fichtelgebirges? Und welche 
Gebirge trennen Rußland und Oeſtreich von der 
Tuͤrkey, Holland von Deutſchland, Deutſchland 
(ehemals) von Frankreich? Sind die Graͤnzen 
zwiſchen dieſen Reichen weniger ſcharf, als wenn ſie 
durch Gebirge getrennt waͤren? Theilen die Apen⸗ 
ninen die italieniſchen Voͤlker in zwey Theile? oder 
thun dieſes die Cevennen in Frankreich? — Nein, 
die Nationen theilen ſich ſelbſt, und zwar durch 
Sprache, Charakter, Sitten und Regierung. Dies 
ſes ſind die wahren und ewigen natuͤrlichen Graͤnzen. 
Ganz natürlich iſt es daher, daß wir ungewiß find, 
wo wir das oͤſtliche Europa von Aſien abgraͤnzen 
ſollen. Denn hier herrſcht der Kaiſer von Rußland 
auf beyden Seiten, und die Voͤlker ſelbſt find ſo 
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gemiſcht, daß wir die Graͤnze zwiſchen dem Aſiaten 
und Europaͤer hier nicht ziehen koͤnnen. Und doch 
firöme die Wolga, der größte Strom Europa's, 
durch dieſe Gegenden, und maͤchtige Gebirge 2 5 
ſchneiden ſie. 

Wollet ihr alſo, ihr Deutſchen, eure natuͤr⸗ 
liche Graͤnze gegen eure Nachbarn feſthalten, ſo 
haltet fürs erſte feſt uͤber eure Sprache; bildet fie 
immer mehr aus, daß ſie euch lieb und werth werde, 
und hoͤret auf, beſonders ihr hoͤhern Staͤnde, eure 
Mutterſprache weniger zu kultiviren als die auslaͤnd⸗ 
iſchen. Unſre Sprache eutſpricht unſerm Charak⸗ 
ter; ſie iſt ſtark, etwas hart und ernſthaft, und ich 
moͤchte ſagen, feſt und tapfer. Schande fuͤr uns, 
wenn wir uns faſt des Deutſchen ſchaͤmen und, in⸗ 
dem wir die Sprache an der Seine, die unſerm 
Charakter eben fo fremd iſt als unſern Sprachor⸗ 
ganen, nachaͤffen, uns doch nur durch eine barbar⸗ 
iſche Ausſprache einer Nation zum Spotte machen, 
die ſich nicht die Muͤhe nimmt, die erſten Anfangs⸗ 
gruͤnde unſrer Sprache zu faſſen, ſondern das Er⸗ 
lernen der ihrigen faſt als einen Tribut, welcher der 
geiſtigen und politiſchen Ueberlegenheit gebuͤhre, 
fordert. Sollte Frankreich je die Unterwerfung 
Nord⸗Deutſchlands verſuchen; ſollte es je die Idee 
einer europaͤiſchen Univerſalmonarchie realiſiren wol— 
len, ſo wuͤrde ihm ſeine uͤberall verbreitete Sprache 
dieſes Unternehmen gewiß erleichtern. Denn ein 
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fremdes Volk, deſſen Sprache der ganze gebildete 
Theil der Nation verſteht, wird gewiß weniger 
fürchterlich erſcheinen, ſich leichter Eingang in die 
Gemuͤther verſchaffen, fie leichter beherrſchen, ins 
dem es nicht nur ſeine Ideen verſtaͤndlich machen, 
ſondern auch Beſorgniſſe zerſtreuen, Vertrauen er» 
werben, ſich von ſeinen beſten Seiten zeigen, die 
Kuͤhnen ſchrecken, die Schwankenden gewinnen, 
und zahlreiche Freunde ſich erwerben kann. 

Nicht nur uͤber eure Sprache haltet feſt, ihr 
Deutſchen, ſondern auch über euern National-⸗Cha⸗ 
rakter, uͤber eure Sitten. Der Charakterloſe iſt 
auch unter dem Schwachen ſchwach, und ein Spiel 
fremden Einfluſſes; wie vielmehr unter Starken? 
Einer charakterloſen Nation fehlt nothwendig Ener⸗ 
gie und Gemeingeiſt, die ſich beyde erſt aus einer 
feftbegründeten Denkungsart entwickeln. Liebe zum 
Vaterlande, Patriotismus und alle gute Bürgers 
tugenden muͤſſen verſchwinden, wenn wir die deutſch— 
en Sitten, den deutſchen Geiſt verlaſſen, wenn wir 
unſre Ehre fremdem Flitter, unſre Nationalitaͤt der 
Gefaͤlligkeit gegen das Ausland aufopfern, wenn 
wir nur das Fremde anſtaunen, das Einheimiſche 
verachten, und die Seifenblaſen des Auslandes fuͤr 
unſer Geld eintauſchen. Wie ſollte ſich aber ein 
Volk, das ſeinen Geiſt laͤngſt in die Sklaverey des 
Auslandes verkaufte, als Nation erhalten koͤnnen? 
Wie ſollte ein Volk, von dem der Theil, der am 
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hoͤchſten ſteht, den National-Charafter ablegt, und 
keinen oder einen fremden Geiſt ſich aneignet, noch 
Ein Ganzes ſeyn, als Nation zuſammenhalten? 
Als die Roͤmer anfingen, ihren alten ernſten und 
ganz eigenthuͤmlichen Charakter zu verlaſſen, als 
durch die Menge ihrer Bundesgenoſſen, durch die 
Menge der beſiegten Voͤlker, durch den ſteten Auf— 
enthalt ihrer Heere in fremden Laͤndern der National- 
geiſt zerſtoͤrt ward, und fremde Sitten die Ober: 
hand erhielten; da ſank auch dieſe Nation unauf— 
haltbar, und nichts war im Stande, fie vom Unter⸗ 
gange zu erretten. Dieſes wird auch das Schickſal 
jeder Nation ſeyn, die nach Weitherrſchaft ſtrebt, 
und dieſes Ziel ganz oder in einem gewiſſen Grade 
erreicht. | 

Haltet aber auch, ihr Deutſchen, haltet feſt 
bey eurer geiſtigen Kultur, und ihr, die ihr es koͤn— 
net, befoͤrdert und belebt ſie, auch mit Aufopferung. 
Verſtand und Kenntniſſe find jederzeit ein Kapital, 
das reiche Zinſen traͤgt. Je groͤßer, je nation— 
aler dieſer geiſtige Fond; deſto groͤßer und ausge— 
breiteter die Wirkungen. Sey es nun im Felde, 
ſey es im Kabinette, oder am Pfluge; in jeder Lage, 
in jedem Geſchaͤfte, wird der Aufgeklaͤrte und Kennt— 
nißvolle dem Staate nuͤtzen. Ein aufgeklaͤrtes Volk 
begreift ſein Intereſſe, es laͤßt ſich fuͤr Ehre und 
Vaterland begeiſtern; es erkennt ſein Wohl mit dem 
Wohle des Staats, ſein Intereſſe mit dem der Re— 
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gierung innigſt verbunden. Wenn dann die Stunde 
der Gefahr, die Stunde des Kampfes ſchlaͤgt, dann 
wird ſich der Geiſt eines ſolchen Volkes ſtolz erheben 
und mit Begeiſterung kaͤmpfen. Nicht als Maſchine 
geht dann der Krieger in den Kampf; ſondern als 
ſelbſtſtändiges Weſen, das es erkennt, warum und 
wofuͤr es kaͤmpft. Bey unſerer Art Krieg zu führen, 
wird immer — bey uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden — 
der Geiſt uͤber den Koͤrper, der Verſtaͤndige uͤber 
den Unverſtaͤndigen ſiegen. Nicht der Koͤrper iſt ein 
Held, ſondern der Geiſt; nicht der Arm verrichtet 
Thaten, ſondern der Wille. Die Schlachten unſrer 
Kriegskunſt find nicht ſowohl Kämpfe der Körpers 
kraft, als Kaͤmpfe der geiſtigen Ueberlegenheit; 
nicht ſowohl phyſiſche Anſtrengungen, als willige 
Aufopferungen. Nun opfert ſich aber nicht der 
Koͤrper auf, ſondern der Geiſt opfert den Koͤrper; 
nicht der Körper liebt Ehre, Freyheit und Vater⸗ 
land, nicht Er erkennt den Zweck des Kampfes, 
ſondern der Geiſt. Mit einem Worte: das Geift- 
ige macht den Menſchen zum Menſchen; Vorſtell— 
ungen und Ideen koͤnnen ihn nur begeiſtern; nur in 
Begeiſterung wird er ein Held! 

Dieſe Begeiſterung war es, die im blutigen 
Revolutionskriege Frankreichs Heere ſiegen machte; 
der Mangel derſelben laͤhmte die Kraft der 
Deutſchen. 
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Vor allem andern aber ſeyd einig, ihr Deutſch⸗ 
en, wenn ihr eine ſelbſtſtaͤndige Nation bleiben wol⸗ 
let. Nur die Einheit hat Kraft; nur fie 
widerſtreitet ſich nicht in ihren Zwecken und in den 
Mitteln fuͤr dieſelben. Dieſe Einheit ſey aber nicht 
nur eine innere, des Charakters, der Sitten, des 
Patriotismus „der Bruderliebe; ſondern fie ſey 
auch eine aͤußere, eine politiſche. | 


2. 


Das alte bekannte Gleichniß, von einem 
Buͤndel Staͤbe, die man wohl einzeln, nicht aber 
vereinigt brechen kann, paßt ganz vorzuͤglich auf 
Deutſchland. Haͤtten ſich alle ſeine einzelnen Fuͤrſt⸗ 
en laͤngſt vereiniget, waͤre der deutſche Staatenbund 
wirklich das, was er in der Idee ſeyn ſoll und ſeyn 
kann; fo würde Deutſchland, als Staat, nicht von 
jeher eine ſo ſchwache Rolle geſpielt, nicht ſeit zehn 
Jahren ſo viele Verluſte erlitten haben. Der ver⸗ 
nuͤnftige politifche Zweck jedes Staats iſt, Sicher- 
heit gegen aͤußere Feinde. Dieſe kann nur durch 
Widerſtand gegen ihre Angriffe erlangt werden. 
Widerſtand ſetzt nicht nur mannigfaltige Kräfte, 
ſondern auch eine Vereinigung derſelben voraus. 
Das Mannigfaltige kann aber nicht anders Einheit 
werden, als durch einen gemeinſchaftlichen Schwer⸗ 
punkt, der alles träge und verbindet. Die politiſche 
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Einheit Deutſchlands muß alſo auf einer feſten 
Baſis erbauet werden; die Theile muͤſſen ſich auf 
einen Punkt beziehen, einen Staat als Baſis haben, 
dieſen ſchuͤtzen und in deſſen Kraft und Schutz wieder 
ihre Sicherheit finden. 

Welcher Staat ſoll aber dieſe Baſis ſeyn? wel⸗ 
ches der Grund, auf dem das deutſche Staatenbuͤnd⸗ 
niß ruhen kann? Dieſes ſpringt ſogleich in die 
Augen, wenn man eine Charte von Deutſchland zur 
Hand nimmt. 

Der Suͤden Deutſchlands ſteht zerriſſen in 
zwey Intereſſen, in das oͤſterreichiſche und das fran⸗ 
zoͤſiſche, und dieſe Trennung wird durch die neue 
Foͤderativ⸗Verfaſſung von Deutſchland befeſtiget. 
Oeſtreich bat, beſonders ſeit dem Preßburger 
Frieden, aufgehört, #5 zu einem Mittelpunkt von 
Deutſchland zu qualifieiren. Seine deutſchen Länder 
liegen in Suͤboſten, von dem Herzen Deutſchlands 
entfernt, durch Bayern bewacht und von dem uͤbrig⸗ 
en Deutſchland getrennt. Es iſt uͤberdem kein rein⸗ 
deutſcher Staat; denn theils kann man das Volk in 
Boͤhmen und Maͤhren kaum fuͤr Deutſche erkennen, 
theils ſind die deutſchen oͤſtreichiſchen Staaten der 
geringere Theil der Monarchie: wenigſtens haͤlt 
ihnen Ungarn und Gallizien ganz die Wage. Auch 
hat es keine deutſchen Bundesgenoſſen. Der Preß⸗ 
burger Friede beſchraͤnkte Oeſtreich ganz auf ſich 
ſelbſt; ſeine geſchwaͤchten Armeen, ſeine zerruͤtteten 
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Finanzen und die tiefen Wunden, die ihm der letzte 
Krieg ſchlug, noͤthigen es, ſeine Aufmerſamkeit 
und Kraͤfte ganz auf ſich ſelbſt zu wenden, um ſeine 
Intereſſen nicht nur gegen Weſten zu ſichern, ſon— 
dern auch gegen Oſten geltend zu machen. Es hat 
endlich nicht das Vertrauen der uͤbrigen deutſchen 
Voͤlker, theils, weil es kein rein-deutſcher Staat 
iſt, theils und vornaͤmlich, weil es einige Jahr— 
hunderte lang blutige Verſuche machte, ſich auf 
Koſten Deutſchlands auszubreiten, und ſich das 
Reich zu unterwerfen. Es kann endlich nie das 
Vertrauen der Proteſtanten beſitzen, weil es ſeit der 
Reformation mehr als einmal ein williger Diener 
des roͤmiſchen Hofes war, feine Armeen zur Unter- 
jochung der Proteſtanten mehr als einmahl bewaffs 
nete, bis in die neueſten Zeiten herab die Proteſtant⸗ 
en in ſeinen Laͤndern wie Stiefkinder behandelte, die 
Geiſtesbildung durch Cenſurzwang und andere un— 
gerathene Mittel zu hemmen ſuchte, und ſelbſt noch 
im ſtebenjaͤhrigen Kriege ſo ſchwach war, ſeinem 
General einen geweiheten Huth und Degen gegen 
den ketzeriſchen großen Friederich annehmen zu laſſen. 
Oeſtreich kann daher nie der Centralpunkt fuͤr die 
Kraͤfte Deutſchlands werden, wenn ſich nicht die 
politiſchen Umſtaͤnde ganz andern und zugleich Oeſt— 
reich ſelbſt ein liberalerer Staat wird. 
Koͤnnte aber dieſes wohl Bayern? beſonders 
nach ſeinen neueſten Erwerbungen? — Weder 
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feine lage noch feine Macht, noch feine Verbindung» 
en erlauben dieſes. Es ift viel zu abhängig von 
dem mächtigen Frankreich, feine Macht iſt viel zu 
neu, viel zu wenig conſolidirt, als daß man jetzt 
noch ein großes Vertrauen zu ihm haben koͤnnte. 
Seine neuen Erwerbungen in Schwaben und 
Franken, befonders Tyrol, koͤnnen noch gar nicht 
als Zuwachs von Macht in bedeutenden Anſchlag 
kommen. Denn noch ſind dieſe Volker keine 
Bayern, noch iſt beſonders die Treue von Tyrol 
nicht erprobt, und es laͤßt ſich vorherſehen, daß 
dieſes Land lange Zeit eine Neigung fuͤr ſeine uralt— 
en Beherrſcher behalten, und dieſe Neigung bey 
guͤnſtigen Gelegenheiten wohl auch thaͤtig zeigen 
duͤrfte. Und wie koͤnnte uͤberhaupt ein Staat die 
Baſis einer Nationalunabhaͤngigkeit werden, der 
ſelbſt noch fremder Huͤlfe zu ſeiner Exiſtenz bedarf, 
der erſt anfaͤngt ſich zu bilden, und den in Zukunft 
von ſeinem oͤſtlichen Nachbar noch harte Stuͤrme 
treffen, und ihn noͤthigen koͤnnen, ſeine Kraͤfte zu 
ſparen, ſie fuͤr ſeine eigene Exiſtenz anzuſtrengen 
und in einer ſteten Huͤlfsbeduͤrftigkeit gegen Frank⸗ 
reich zu bleiben. 

Wirtemberg und Banden aber find zu ohn— 
maͤchtig, als daß fie, ſelbſt wenn ihre Herrſcher die 
Talente eines Friedrich des Einzigen haͤtten, ein be— 
deutendes oder ſelbſtſtaͤndiges politiſches Gewicht 
haben koͤnnten. 
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Der Suͤden Deutſchlands iſt daher, wenig⸗ 
ſtens fuͤr ein Menſchenalter, nicht zu vereinigen; 
hier kann kein deutſcher Staat der Centralpunkt der 
deutſchen Kraͤfte werden; hier wird es noch lange 
Zeit wohl deutſche Volker, aber keine deutſche Ma— 
tion geben. 

Wir muͤſſen alſo unſre Blicke nach dem Nor⸗ 
den Deutſchlands wenden, wo, wie oben gezeigt 
worden iſt, noch allein eine deutſche Nation zu fin⸗ 
den iſt. Hier iſt es nun gar keine Frage, wo der 
Centralpunkt von Nord⸗Deutſchland zu finden ſey. 
Ein maͤchtiger, aͤcht-deutſcher Staat hat ſich in 
feinem Schooße gebildet, der alle Eigenſchaften 
hat, die ein Vereinigungspunkt der deutſchen Voͤlker 
haben muß: — Preußen. 

Preußen iſt ein rein-deutſcher Staat, 
und muß als ſolcher nothwendig das Vertrauen der 
Deutſchen weit eher gewinnen koͤnnen als Oeſtreich, 
deſſen Heere kaum zum dritten Theil die deutſche 
Sprache ſprechen. Denn wie konnte die deutſche⸗ 
Nation zu den Hungarn, Slavoniern, Croaten, 
Maͤhren ꝛc. ein hinlaͤngliches Vertrauen haben? 
Welchen Antheil koͤnnen dieſe Voͤlker an dem Wohl 
und Wehe der deutſchen Nation und der Proteſtant— 
en insbeſondere nehmen? Wie koͤnnten ſie die 
Deutſchen je als ihre Bruͤder achten und behan— 
deln? In ganz Deutſchland iſt es bekannt, daß 
man dieſe Voͤlker ſelbſt als Freunde mit ſcheuem 
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Mißtrauen betrachtet, und es liegt in der Natur 
ſelbſt, daß dieſes ſo iſt. Wie ganz anders iſt es 
mit den Preußen? — Kaum der vierte Theil 
ſeiner Heere wird die deutſche Sprache nicht ver— 
ſtehen; die Hauptmaſſe, die eigentlichen Preußen, 
Schleſier, Maͤrker, Pommern ꝛc. ſind Deutſche; 
ſie betrachten und behandeln die Deutſchen immer als 
ihre Bruͤder und Freunde, und gewinnen daher das 
Vertrauen der uͤbrigen Deutſchen leicht. Wem 
waͤre es unbekannt, daß man im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege in Sachſen die Preußen, ohnerachtet ſie 
Feinde waren, und das Land hart mitnahmen, lieber 
ſah als die Deftreicher? — Die Urſache davon lag 
gar nicht in dem Geiſte der Oberbefehlshaber, fons 
dern in dem Geiſte und Betragen der Truppen. 
Als deutſcher Staat hat ferner Preußen mit 
Deutſchland gleiche Intereſſen und gleiche 
Gefahren; Preußens Hauptmacht ruht auf ſeinen 
deutſchen, oder deutſch-ſprechenden Voͤlkern; ſeine 
deutſchen Staaten ſind der Fond ſeiner Groͤße. 
Dieſe Staaten aber liegen im Norden Deutſchlands 
theils zerſtreut, theils naͤher beyſammen; die Mark, 
Magdeburg, die niederfächfifchen und weſtphaͤliſchen 
Beſitzungen graͤnzen an andere deutſche Sander, die 
es von maͤchtigen Nachbarn trennen. Die Exiſtenz 
dieſer Nachbarn, ſo wie uͤberhaupt die unabhaͤngige 
Exiſtenz der kleinern deutſchen Staaten, die fuͤr 
Preußen nie gefaͤhrlich werden, aber ihm als Bund— 
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esgenoſſen viel nuͤtzen koͤnnen, kann alſo Preußen 
nicht gleichguͤltig ſeyn, und iſt ihm nie gleichguͤltig 
geweſen, wie der deutſche Fuͤrſtenbund und der bay— 
riſche Erbfolgekrieg beweiſen. Auch war es dieſes 
Intereſſe, das Preußen bewog in den neueſten 
Kriegen die e Nord⸗Deutſchlands zu 
ſchuͤtzen. 

Ferner iſt Preußen einig in feinem In⸗— 
tereſſe. In ſeinem Diadem kaͤmpfen nicht, wie 
im oͤſtreichiſchen, mehrere Kronen um Vorrang und 
Macht; von ſeinen Laͤndern kann ſich keines bey 
einem Kriege iſoliren, und als ein Staat fuͤr ſich 
Unterhandlungen mit dem Feinde anknuͤpfen, wie 
Ungarn im letzten Kriege that. Preußen hat kein 
Intereſſe im Auslande zu verfolgen; es fuͤhrt keine 
Kriege gegen die Tuͤrken, keinen Krieg in Italien; 
feine deutſchen Bundesgenoſſen haben nicht zu fürchte 
en, daß ſie ihr Blut in fremden Laͤndern verſpritzen 
muͤſſen; und wenn es ja mit Rußland oder Frank 
reich kaͤmpfen muͤßte, ſo iſt das ein Kampf um das 
Gleichgewicht in Europa und um deutſche Freyheit. 
Preußen iſt einig in ſich ſelbſt; Geſetzgebung, 
Staatsverfaſſung, Regierung, alles iſt ſich gleich; 
nichts iſt heterogen; alles wirkt als Einheit und 
folglich mit Kraft und Nachdruck, 

Auch durch den Geiſt ſeiner Regierung iſt 
Preußen geſchickt, die Baſis der Nationalſelbſt— 
ſtaͤndigkeit von Mord » Deurfchland zu werden. 
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Denn, was juͤngſt die Univerſität Göttingen in ihrer 
Supplik an den Koͤnig ſagte, iſt vollkommen ges 
gründet, und allgemein anerkannt; naͤmlich, daß 
Preußen die Hauptſtuͤtze des Proteſtantismus iſt, 
und daß es die Koͤnige derſelben fuͤr ihren Beruf 
halten, Kultur und Aufklaͤrung, beſonders religiöfe, 
zu ſchuͤtzen. Es iſt unnoͤthig, Beyſpiele anzufuͤhren, 
daß auch Friedrich Wilhelm der Dritte die: 
fen hohen und edlen Beruf ganz erkennt. Ganz 
Deutſchland weiß, was er in dieſer Ruͤckſicht ge⸗ 
than, mit Aufopferungen gethan hat. Ganz Deutſch⸗ 
land weiß, welche weiſe Duldung aller Religions- 
partheyen in Preußen herrſcht, und daß durch Dies 
ſelbe ſelbſt die katholiſchen Unterthanen dieſes Staats 
zu Preußen umgeſchaffen werden. Mit vollem Ver⸗ 
trauen wird ſich daher der Sachſe, der Heſſe und 
jeder deutſche Proteſtant an Preußen anſchließen; 
ſein heiligſtes Gut iſt bey dieſer Macht geſichert. Mit 
Enthuſiasmus wird jeder, der fuͤr Aufklaͤrung, 
Wiſſenſchaften und jeden Fortſchritt im Guten em⸗ 
pfaͤnglich iſt, Preußens Exiſtenz und Unabhaͤngig⸗ 
keit wuͤnſchen und nach Kraͤften befoͤrdern. Je mehr 
die eiſerne Hand des Krieges die Blume der Kultur 
zu zerknicken droht, deſto mehr wird ſich jeder Gute 
freuen, daß fie in Nord⸗Deutſchland unter Preur 
ßens Schutz in tiefen Frieden ſortbluͤht; deſto wil— 
liger und feuriger wird jeder Gebildete das SeRpibe 
dieſes Staates wuͤnſchen und befördern, 
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Haͤtte nicht die Regierung von Hannover ihre 
Abgeneigtheit gegen Preußen und das preußiſche 
Intereſſe in neuern Zeiten ſo unzweydeutig zu erken⸗ 
nen gegeben; haͤtte man nicht ſelbſt eine Beſetzung 
vom Feinde dem friedlichen Schutze des Nachbars 
vorgezogen; ſo wuͤrde Hannover dem preußiſchen 
Staate nicht einverleibt worden ſeyn. Wenn aber 
ein Staat, den die Natur zum Bundesgenoſſen 
eines groͤßern Nachbars macht, der Natur ungetreu 
wird, ſo ſetzt er den Nachbar in die Nothwendigkeit, 
ihn feindlich zu behandeln. In dieſer Lage befand 
ſich Preußen. Hannover ſuchte fuͤr ſich ein Intereſſe 
zu verfolgen, und floh die Verbindung mit Preußen. 
Es gehoͤrt nur wenig Verſtand dazu, um einzuſehen, 
daß es fuͤr Preußen hoͤchſt nachtheilig war, und in 
möglichen Fallen gefaͤhrlich werden konnte, daß die 
hannoͤverſche Regierung die Franzoſen noͤthigte, 
Nord⸗Deutſchland zu uͤberſchwemmen. Das eng⸗ 
liſche Miniſterium mußte ſich doch uͤberzeugen, daß 
alle Macht zur See nicht vermoͤgend iſt, eine offene 
Provinz des feſten Landes gegen einen maͤchtigen 
Nachbar zu vertheidigen; es mußte vorherſehen, daß 
der franzoͤſiſche Kaiſer Hannover beſetzen, daß aller 
Widerſtand vergeblich und verderblich ſeyn würde ;*) 


*) Was nuͤtzte aber dann der Reichsverband? Wozu 
bezahlte Hannover die Reichsſteuern? 
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es mußte es wiſſen, daß es Preußen ohnmoͤglich an— 
genehm ſeyn konnte, eine fremde, wenn auch nicht 
feindliche, ſtarke Armee an den Ausfluͤſſen der Elbe 
und Weſer, in der Naͤhe einer feiner erſten Feſtung— 
en und nur mehrere Tagemaͤrſche von der Reſidenz 
entfernt zu ſehen. Es mußte in Preußen die ge— 
rechte Beſorgniß erwecken, daß dieſer Zuſtand der 
Dinge, bey der Unwahrſcheinlichkeit eines dauer— 
haften Friedens zwiſchen England und Frankreich, 
noch lange dauern, oder noch oͤfter wiederkehren 
werde. Kann man Preußen tadeln, daß es dieſes 
zu verhindern ſuchte, daß es ſein Intereſſe dem des 
engliſchen Volks und Cabinetts vorzog? Trat nicht 
hier die Pflicht ein, fuͤr ſeine eigene Sicherheit zu 
ſorgen, und in Zukunft allen aͤhnlichen Auftritten 
vorzubeugen? Sollte es vielleicht Frankreich, ſeinen 
beſtaͤndigen Alliirten *) beleidigen, ſollte es ſich in 
einen blutigen und gefaͤhrlichen Krieg ſtuͤrzen, 
waͤhrend Oeſtreich Frieden unterhandelte und ſich die 
Ruſſen zuruͤckzogen, ) bloß um Hannover fuͤr Eng⸗ 
land zu retten? Sollte es Frankreich noͤthigen 
wollen, die für Preußen vortheilhaften Tauſchan— 
traͤge, auf denen jenes beſtand, zuruͤckzunehmen; 


7) Als deutſcher Fuͤrſt konnte der König von Preußen 
kein Verbuͤndeter Frankreichs ſeyn, ſobald Frankreich 
ein deutſches Land feindlich uͤberzog. 

) Dieß iſt ganz falſch vorgeſtellt, (ogl. S. 79.) 70,000 
Ruſſen blieben zur Dispoſition des Koͤnigs v. Preußen. 


und Preußen. 237 


ſollten die preußiſchen Armeen bluten, nur daß 
England Hannover behalte, und Preußens 
Vermittelung in Zukunft aufs neue abweiſen und 
feine Antipathie dieſem Staat fühlen laſſen koͤnne? — 
Denn ein anderer Zweck eines Kampfes zwiſchen 
Preußen und Frankreich ließ ſich ja nach der 
Schlacht bey Auſterlitz kaum denken. — Hätte: 
Preußen dieſes gethan, fo wäre es bloß ein Werk⸗ 
zeug in der Hand Englands geweſen, haͤtte ſeine 
Kraͤfte und Völker nicht fr ſich, ſondern für ein 
ganz fremdes, nicht immer freundſchaftliches Inter⸗ 
eſſe unnuͤtz aufgeopfert. Es kann daher Preußen 
nie zum Vorwurf gemacht werden, daß es Hannover 
für andere entfer.te Beſitzungen eintaufchte,*) eine 
neidiſche und mißtrauiſche Regierung aus dem Herz⸗ 
en ſeiner Staaten entfernte, dem Intereſſe ſeiner 
Voͤlker folgte, und einen zweckloſen Krieg dadurch 
vermied. Die Nachwelt wird hieruͤber ruhiger und 
unpartheyiſcher urtheilen als manche Zeitgenoſſen, 
die blos auf den eingeſchraͤnkten Punkt hinſehen, 
daß es nicht England, der rechtmaͤßige Beſitzer des 
Landes, war, der Hannover an Preußen abtrat, 
ſondern Frankreich. Niemand wird laͤugnen wollen, 


N 


*) Bevor Georg III. Hannover nicht an Frankreich ab: 
getreten hatte, haͤtte Preußen doch wohl Bedenken 
tragen ſollen, es einzuhandeln, und auch dann mußte 

es nur Geld, nicht Menſchen dafuͤr bieten. 
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daß der Koͤnig von England ſo lange ein Recht auf 
Hannover behaͤlt, als er das Land noch nicht foͤrm— 
lich abgetreten hat; allein niemand wird von Preus 
ßen verlangen koͤnnen, daß es fuͤr dieſes Recht ſich 
aufopfern, daß es das Gluͤck ſeiner Laͤnder wagen, 
und den Ablauf der projektirten, ihm vortheilhaften, 
Vertauſchungen mit den Waffen hindern ſollte, um 
dem König von England feinen Anſpruch zu fichern.*) 
Und wie dann, wenn ein Krieg mit Frankreich doch 
endlich daſſelbe Reſultat, oder ein noch ſchlimmeres 
herbeygefuͤhrt haͤtte? — Es wuͤrde unerhoͤrt ſeyn, 
daß ein Staat, der feine Kräfte für ganz andere 
Intereſſen braucht, ſich fuͤr ein ihm ganz fremdes, 
und, wenn auch ſonſt nuͤtzliches, jetzt doch nach⸗ 
theiliges Intereſſe aufopfern ſollte. Doch wenn 
denn manche hier ſo ſehr auf den bloßen Rechtsan⸗ 
ſpruch ſehen wollen, ſo kann man ſie kuͤhn fragen: 
ob nicht auch ein dritter Staat Intereſſen und 
Pflichten haben koͤnne, die ihn verbinden, auf jenen 
Rechtsanſpruch keine Nuͤckſicht zu nehmen? Ob nicht 
hier eine Colliſion der Pflichten eintrete, und ob 


3 — — 


*) Aber, ſagen die Hannoveraner, dann hätten wir 
auch der drückenden Preußiſchen Einquartierung vom 
Baßler Friedensſchluß an bis zu dem von Amiens 
wohl uͤberhoben feyn moͤſen. — Und, ſonderbar! 
noch itzt ziehen fie Franzoͤſiſche Einquartierung der 
Preußiſchen vor. i 
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nicht Preußen der hoͤhern Pflicht, fein Volk im Ges 
nuß ſeines Gluͤcks zu erhalten und ſeine Kraͤfte zu 
ſtaͤrken, vorziehen mußte? Man kann es ihnen 
mit Recht vorwerfen, daß ſie dieſe uͤbergroße Ge— 
wiſſenhaftigkeit nicht aͤußerten, als alle geiſtlichen 
Beſitzungen ſeculariſirt wurden, und als England 
Maltha behielt, auf das es auch keinen Rechtsan⸗ 
ſpruch hatte. Und endlich iſt es ja offenbar nicht 
Preußen, ſondern Frankreich, das Hannover dem 
Koͤnige von England entreißt. Nicht Preußen, 
ſondern Frankreich hatte Hannover erobert; nicht 
Preußen, ſondern Frankreich beſiegte die engliſchen 
Bundesgenoſſen auf dem Continent, und zwang 
England, trotz der Schlacht bey Cap Trafalgar, 
auf Frieden zu denken. Daß nun zufolge dieſer Er— 
eigniſſe Preußen Hannover bekommt, iſt doch in 
der That bloß eine Wirkung des Krieges zwiſchen 
Frankreich und England mit deſſen Alliirten, 


4. 

Daß aber auch Preußen Macht genug beſitze, 

um der Mittelpunkt eines nord⸗deutſchen Bundes zu 
ſeyn, bedarf keines weitlaͤuftigen Beweiſes. Preu⸗ 
ßen kann blos von drey Seiten angegriffen werden; 
von Oſten, Suͤd⸗-Weſten und Süden. Es wird 
zwar der preußiſchen Politik immer gemaͤß ſeyn, 

einen Krieg mit Rußland zu vermeiden, um das 
Gewicht dieſer Macht nicht nach Weſten zu ziehen, 
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ſondern es nach Suͤden druͤcken zu laſſen, wo es, 
je weiter es ſich ausbreitet, je weniger gefaͤhrlich fuͤr 
Preußen wird; allein im Fall eines Krieges mit 
Rußland, gehoͤren doch viele Siege der Ruſſen da— 
zu, um ſich der Wartha zu bemaͤchtigen, und an 
den Ufern der Oder anzulangen. Die Weichſel, 
die Fluͤſſe in Oſtpreußen, die Wartha, die Oder 

und die Feſtungen ſind eben ſo viele Bollwerke ge— | 
gen die Ruſſen; und wenn auch eines oder mehrere 
uͤberſtiegen ſind, fo bleiben doch die deutſchen Staat» 
en immer noch gedeckt, und die Mark, Schleſien, 
Pommern, Niederſachſen und Weſtphalen würden 
Huͤlfsmittel genug an die Hand geben, um die 
Verluſte zu erſetzen. Doch ſollte es auch dahin 
kommen, daß die Ruſſen die Oder erreichten; ſo 
muͤßten dann die Bundesgenoſſen Preußens, be— 
ſonders Sachſen und Heſſen, herbeyeilen und ihre 
Macht mit der preußiſchen vereinigen. Dieſe, die 
Bundesgenoſſen, koͤnnen zwar an einem Kriege 
gegen Rußland, ſo lange er in Polen gefuͤhrt wird, 
nicht Theil nehmen, weil er ihnen zu entfernt iſt; 
allein ſie muͤſſen die Reſerve Preußens bilden, die 
ſogleich aufbrechen muß, wenn die deutſchen Staat— 
en Preußens bedroht ſind. Denn es erfordert es 
zwar ihr Intereſſe nicht Preußen zu unterſtuͤtzen, 
daß es Eroberungen von Rußland mache, aber es 
iſt für fie von hoͤchſter Wichtigkeit, den Staat, auf 
deſſen Kraft fie ſich ſtuͤtzen, nicht ruiniren, nicht 
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von Rußland unterjochen zu laſſen. Denn wie 
wollen ſie dann ihre Selbſtſtaͤndigkeit behaupten, 
wenn fie. Preußen nicht mehr ſchuͤtzen kann? — 
Die Zeiten, wo, wie im ſechszehnten Jahrhundert, 
ein Churfuͤrſt von Sachſen den roͤmiſchen Kaiſer aus 
Deutſchland jagen konnte, ſind vorbey, und koͤnnen 
nicht wiederkommen. 

Gegen einen Angriff von Suden, oder von 
Oeſtreich, iſt Preußen hinlänglich gedeckt, und 
daß es da aller Gefahr gewachſen ſey, iſt außer 
Zweifel. 

Aber gegen Südweſten ? gegen Frankreich? 
Beſitzt wohl Preußen Macht genug, um einen An⸗ 
griff deſſelben und feiner Allſieten zu widerſtehen, 
und die Unabhaͤngigkeit des Nord- Deutſchlands zu 
ſichern, wenn Frankreich dieſelbe gefährden woll- 
te? — beſonders ſeit dieſes Reich an Cleve und 
Berg eine ſtets offene Pforte zum Einbruch in 
Weſtphalen hat, und durch den rheiniſchen Bund 
Preußen von der ſaͤchſiſchen Seite bedrohen 
kann? — Iſt nicht Frankreich in Ruͤckſicht der 
Streitkraͤfte noch einmal fo ſtark als Preußen? Iſt 
es nicht jetzt durch eine Reihe gluͤcklicher Kriege mit 
Enthuſtasmus und Tapferkeit erfullt? — 

Man muͤßte dieſe Gruͤnde wenig erwaͤgen koͤn⸗ 
nen, wenn man laͤugnen wollte, daß ſie nicht von 
Gewicht waͤren; wenn man nicht zugeſtehen wollte, 
daß Preußen die Kraft feiner Heere, den Patriot— 

Q 
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ismus ſeiner Bürger, die Unterſtuͤtzung feiner 
Bundesgenoſſen ganz geltend machen muͤſſe, um 
einen Kampf mit Frankreich in dem jetzigen Zeit⸗ 
punkt gluͤcklich zu beſtehen. Allein man wuͤrde auf 
der andern Seite die Sache weit übertreiben, wenn 
man in das Geſchrey mancher Verzagten und Unpa⸗ 
triotiſchen hier mit einſtimmen wollte. Denn was 
zuerſt die militäriſche Lage Preußens gegen Frank 
reich betrifft, ſo iſt dieſe nur durch die Eroberung 
von Holland, nicht durch die Abtretung von Weſel, 
verändert worden. Holland wuͤrde den Franzoſen 
jederzeit einen ſichern Punkt gegeben haben in Weſt⸗ 
phalen einzufallen, und Weſel konnte weder Weſt⸗ 
phalen noch Heſſen befgüsen. Wenn aber auch 
Frankreich durch Cleve und Berg gewonnen hat, 
ſo hat Preußen auf der andern Seite einen unzu⸗ 
verlaͤſſigen Freund aus Niederſachſen und Weſtpha⸗ 
len entfernt, und iſt durch Hannover Herr der We⸗ 
fer geworden, wo Hameln und Minden ſeine ruͤck— 
waͤrts liegenden Staaten weit beſſer ſchuͤtzen, als das 
entfernte Weſel. Ferner kann es bey einem Kriege 
mit Frankreich Preußens Plan nicht ſeyn, jenſeits 
des Rheins Eroberungen zu machen, weil es ſie 
ſchwer behaupten‘, und endlich doch nicht behalten 
kann. Es hatte daher ſonſt keinen Angriffspunkt 
auf Frankreich. Jetzt aber, nachdem Holland, Cleve 
und Berg und die weiten Lande des rheiniſchen 
Bundes mit Frankreich alliirt ſind, hat Frankreich 


. 
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viele ‚ fehr viele verwundbare Stellen und Preußen 
Gegenſtaͤnde der Eroberung genug. Der rheiniſche 
Bund duͤrfte Preußen wohl wenig geſaͤhrlich werden, 
vielmehr ihm eine Gelegenheit darbieten, ſeine Heere 
auf fremde Koſten zu naͤhren. 

Was aber die Kraft Frankreichs betrift; ſo iſt 
es zwar gewiß, daß es doppelt ſo ſtark als Preußen 
iſt, aber daß es auch dieſe Kraͤfte nicht alle gegen 
Preußen brauchen kann. Je mehr ſich ein 
Staat ausdehnt, je mehr er fremde Na— 
tionen ſich unterwirft, je ſchwaͤcher wird 
er. Frankreich hat nicht nur den rheiniſchen Bund 
in Gehorfam zu erhalten; es muß auch zahlreiche 
Heere in Italien, Dalmatien und Holland ſtehen 
laſſen, es muß ſeine Kolonien beſchuͤtzen, es muß 
ſeine Seemacht, ſeinen Handel wieder herſtellen. 
Wie koͤnnte es alle feine Kraͤfte gegen Preußen 
brauchen? Preußen hingegen kann alle Kraͤfte des 
Staats eben fo ſchnell als Eräftig gegen Frankreich 
in Bewegung ſetzen, nnd im ſchlimmſten Falle im⸗ 
mer einen vortheiihaften Vertheidigungskrieg führen. 
Denn nicht nur kann es ſeinen Feind an der Weſer 
feſthalten, ſondern es hat auch nach der Ueberwaͤlt⸗ 
igung dieſer Poſition, eine weit ſtaͤrkere im Ruͤcken, 
naͤmlich die an der Elbe, uͤber welchen Strom der 
Feind nicht gehen und Berlin bedrohen kann, ohne 
Magdeburg in Beſitz, 17 Sachſen uͤberwaͤltiget 
zu haben. 
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Was nun endlich den Enthuſiasmus und Pa— 
triotismus betrifft, den Frankreich vor allen andern 
Staaten, jetzt wenigſtens, voraus haben ſoll; ſo iſt 
es zwar ſchwer zu beurtheilen, wo mehr Patriotis— 
mus, mehr militäriſcher Geiſt herrſche, ob hier oder 
dort; denn noch haben die preußiſchen Patrioten 
keine Gelegenheit gehabt, ihren milttaͤriſchen Enthu— 
ſiasmus mit dem franzoͤſiſchen zu meſſen. Doch fo 
viel iſt gewiß, daß ein Staat, wo fo viele vernuͤnft⸗ 
ige Freyheit des Denkens, Sprechens, Schreibens 
und Thuns, wo fo viele Gerechtigkeit in allen 
Zweigen der Staatsverwaltung herrſcht, wo die 
Regierung, obſchon ſtreng monarchiſch, mehr das 
Anſehn einer vaͤterlichen Gewalt hat, wo der Be— 
herrſcher jeden feiner Unterthanen, auch den gering- 
ſten, als Menſchen und Staatsbuͤrger achtet, und 
durch feine Popularitaͤt und wahre Herzensguͤte Aller 
Herzen fuͤr ſich gewinnt, wo die Regierung ſtets 
über das Wohl des Ganzen wacht, und bey allges 
meiner Noth keine Aufopferung ſcheuet, um den 
Unterthanen die Laſten zu erleichtern, wo dieſelbe 
unabläffig für Kultur und Aufklaͤrung thaͤtig iſt, und 
alle Gebildete, alle Wahrheitliebende in ihr Inter⸗ 
effe zieht, wo alles Gute angenommen, gepflegt und 
zum ſchnellen Gedeihen gebracht wird; — ein ſolcher 
Staat wird gewiß patriotiſche, thaͤtige und willige 
Buͤrger haben, wenn auch der Geiſt Friedrichs des 
Einzigen nicht noch in jedem Preußen lebte, wenn 
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auch die preußiſchen Heere nicht ſchon ſo viele und 
glaͤnzende Beweiſe von Patriotismus gegeben haͤt— 
ten. Und wie? — ſollte es nicht einen Unterſchied 
machen, daß dann die Franzoſen fuͤr eine bloße Er— 
oberung, die Preußen aber fuͤr ihren eigenen Heerd 
fechten wuͤrden? x 
Preußen wird daher, trotz der Uebermacht 
Frankreichs, und wenn man auch nicht darauf rech- 
nen will, daß Schweden, Daͤnemark und Oeſtreich 
ihm zu Huͤlfe kommen wuͤrden, wenn man es auch 
gar nicht in Anſchlag bringen will, daß die Armee 
des rheiniſchen Bundes weniger zu einem Angriff 
auf Preußen als vielmehr zu einer Obſervations⸗ 
Armee gegen Oeſtreich gebraucht werden muͤßte, — 
Preußen wird immer maͤchtig genug bleiben, um 
ſeine und ſeiner Alllirten Unabhaͤngigkeit zu ſchuͤtzen. 
Preußen iſt daher in jeder Ruͤckſicht geeignet, 
der Centralpunkt für Nord-Deutſchland zu ſeyn. 
Und dieſes um ſo viel mehr, je mehr Preußen 
durch den Erwerb von Hannover an Rundung und 
Conſiſtenz gewonnen hat, und die Einheit des 
deutſchen Nordens moͤglich geworden iſt. Es iſt 
ganz unnoͤthig, für jeden unbefangenen Politiker 
den Beweis zu fuͤhren, daß eine Provinz, die eine 
ganze Flanke der Monarchie rundet, viele getrennte 
Stuͤcke zur Einheit verbindet, den Hauptlaͤndern 
nahe liegt, dieſe vertheidiget und von ihnen ver⸗ 
theidiget werden kann, einem Staate wichtiger iſt, 
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als ein Land, das von der Monarchie entfernt, im 
Kriege ohne Nutzen iſt, und die Vertheidigung 
außerordentlich erſchwert. In dieſee Ruͤckſicht bes 
darf die Sache gar keiner Eroͤrterung. Aber man 
betrachte nur die Lage des preußiſchen Staats, um 
ſogleich die Wichtigkeit von Hannover einzuſehen. 
Sollte Preußen mit Rußland Krieg führen, ſo 
bleibt dieſe Provinz immer eine wichtige Reſerve, 
die von dem Feinde nicht erreicht und angegriffen . 
werden kann. Daſſelbe gilt im Falle eines Krieges 
mit Oeſtreich. Niederſachſen und Weſtphalen laͤgen 
ruhig im Hintergrunde des Kriegsſchauplatzes, waͤhr⸗ 
end Anſpach ein ſchneller Raub des Feindes werden 
konnte. Und ſollten Oeſtreichiſche Heere durch 
Sachſen nach Berlin vordringen wollen, ſo werden 
die neuen Erwerbungen in Niederſachſen und Weſt— 
phalen Preußen Mittel genug an die Hand geben, 
um ſeine Armeen an der Elbe von da aus zu ver— 
ſtaͤrken, oder eine Armee in Niederſachfen zu bilden, 
ſie an die Saale und Mulda vorruͤcken zu laſſen und 
den Feind im Rücken zu bedrohen. Im Fall eines 
Krieges mit Frankreich aber wuͤrde Anſpach die erſte 
Beute der bayerſchen Armee und Neuburg ohne Netz 
tung verlohren geweſen ſeyn. Das beſondere In— 
tereſſe der Hannoͤverſchen Regierung aber haͤtte alle 
Operationen in Riederſachſen und Weſtphalen ers 
ſchwert, und unnoͤthigen und vel erblichen Aufent⸗ 
halt verurſacht. Preußen wäre, was dann von 
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vieler Wichtigkeit iſt, nicht völliger Herr der Weſer, 
nicht voͤlliger Herr des Terrains geweſen. Doch 
alles dieſes kommt weniger gegen den Erfolg in Be⸗ 
trachtung, auf den jeder denkende Politiker ein großes 
Gewicht legen muß; naͤmlich, daß alles fremdartige 
Intereſſe aus der Mitte Nord⸗Deutſchlands endlich 
verbannt iſt, daß das groͤßte Land in Niederſachſen 
aufgehört hat, in feinem Souverain einen Wider⸗ 
ſpruch der Intereſſen behaupten zu wollen, der nicht 
anders als hoͤchſt nachtheilig für daſſelbe ſeyn konn⸗ 
te. — Wenn wollten wir Deutſchen uns endlich 
zu einer Einheit, ohne welche wir keine Nation ſeyn 
koͤnnen, erheben, wenn nicht das fremde Intereſſe 
dem einheimiſchen weichen wollte! — Der Menſch⸗ 
enfreund endlich muß ſich freuen, daß Hannover 
das Gluͤck hat, dem milden preußiſchen Scepter zu 
gehorchen. Seyd ihr Deutſche, ihr Hannoveraner, 
ſo muͤßt ihr auch lieber einem deutſchen Fuͤrſten ge⸗ 
horchen als einem engliſchen; lieber ein Theil eines 
deutſchen Staats ſeyn, als eine Domaine eines aus⸗ 
laͤndiſchen Beherrſchers. Euer Intereſſe iſt nun 
nicht mehr im Auslande, es iſt in euch; euer Wohl 
iſt mit dem Wohl eures großen und edlen Beherrſch⸗ 
ers daſſelbe. Ihr duͤrft nun nicht mehr fuͤrchten, 
daß eure Söhne, oder ihr ſelbſt, zur Vertheidigung 
der ſtolzen Britten erkauft werdet; keine deutſch⸗ 
en Legionen wird England ferner für engliſche 
Zwecke aus eurer Mitte, aus dem Schooße des 
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Vaterlandes hinwegreißen; euer Blut wird nicht 
mehr in Irland, in Gibraltar, am Vorgebuͤrge der 
guten Hoffnung und in den brittiſchen Kolonien vers 
ſpritzt werden, damit Englands Handel bluͤhe; eure 
Soͤhne werden nicht mehr in England wie Waare 
eingeſchifft und nach allen Weltgegenden verſendet 
werden, waͤhrend zu Hauſe Aeltern ihre Soͤhne, 
Gartinnen ihre Maͤnner, Braͤute ihre Geliebten bes 
krauern. Ihr fechtet kuͤnftig nur für euern eigenen 
Heerd, fuͤr euer eignes Land. — Fuͤhlt ihr dieſes 
nicht? — Wollt ihr lieber die Soͤldlinge Englands 
ſeyn, und für den Handel und die Reichthuͤmer jener 
Kaufleute bluten, oder wollt ihr ein el 
Theil einer- Bropen ; 00 und a e 
tion ſeyn? - 2 | 
Nein, ihr muͤßt es kene daß ihr in einem 
unnatürlichen Zuſtande waret; denn Englands Gluͤck 
und Bluͤthe war fuͤr euch ohne Nutzen; aber alle“ 
feine Leiden und Verluſte trafen euch zwiefaͤltig. 
Ihr, eine Provinz mitten im feſten Lande, koͤnnet 
nicht das Intereſſe einer Inſel, einer ſee-fahrenden 
Nation verfechten, ohne euch unnoͤthig aufzuopfern. 


' 5. 

Aber woher die Erſcheinung, daß die kleinern 
deutſchen Staaten ſich ſo ungern groͤßern Reichen 
einverleiben laſſen? — Sie ſagen: wir leben, mit 
dem groͤßern Reiche verbunden, nicht ſo gluͤcklich; 
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in dem kleinern Staate haben wir weniger Abgaben, 
keine Rekrutirung, keine Kriegslaſten. — Wohl, 
das iſt wahr! — aber kurzſichtig — unverſtaͤndig 
geſprochen. Denn, was hat eure Freyheit, eure 
Unabhängigkeit bisher geſchuͤtzt, wem hattet ihr es 
zu verdanken, daß ihr kein Militaͤr hattet, daß 
folglich eure Fuͤrſten mit wenigen Abgaben ſich bes 
gnuͤgen konnten; wem verdankt ihr euren Frieden, 
eure Ruhe? — Den groͤßern, den maͤchtigen 
Staaten, die Armeen hielten, die ihren Voͤlkern 
mehr Abgaben auflegen mußten, die euch vertheid⸗ 
igten, fuͤr euch fochten, euch überall umſchiemten.“) 

r hattet bis jetzt, (ein ſeltenes Beyſpiel!) euren 
Zweck, Sicherheit und Ruhe zu genießen, ohne die 
dazu noͤthigen Mittel erreicht; ihr ließt andere fuͤr 
euch ſorgen. Dieſe Zeiten find aber vor: 
über. Alles ift jetzt in gewaltiger Spannung, je⸗ 
der Staat muß feine Kräfte entwickeln; das Uns 
geſchickte, das Zweckwidrige kann nicht in dem 
Drange unſerer Zeiten beſtehen. Daran aber er. 
kennt man den traͤgen und gemaͤchlichen Deutſchen, 
welcher Charakter ſich vorzuͤglich in den kleinen 
Fuͤrſtenthuͤmern ausbildet, daß fie den Zweck 


) Wenn und wie wäre denn das von Oeſtreich und 
Preußen geſchehen? Vielmehr entſchaͤdigte man ſich 
für die fruchtlos aufgewandten Kriegskoſten nicht nur 
in Polen, fondern auch im deutſchen Reiche, und 
Preußen insbeſondere ſechsfach. 
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wollen ohne die Mittel, daß ſie Frieden und 
Sicherheit verlangen, ohne ſie zu verdienen, daß 
ſie, was nur die Frucht der Anſtrengung iſt, ohne 
alle Anſtrengung und Gefahr, in aller Gemächlich⸗ 
keit beſitzen, daß ſie alle Vortheile eines geſicherten 
Staates genießen wollen, ohne die Laſten deſſelben 
zu tragen, ohne das geringfte für dieſe Sicherheit zu 
thun. Welches Recht koͤnnen wohl die Bewohner 
dieſer Staaten haben, zu verlangen, daß großere, 
dag namentlich Preußen, ohne Dank und ohne 
Zweck, die Laſten gutwillig uͤbernehmen ſoll, die 
ihren traͤgen Schultern zu ſchwer daͤuchten? 

Ja, die religioͤſe und politiſche Freyheit, die 
Sicherheit und Bluͤthe des Vaterlandes ſind die 
groͤßten Guͤter, die ein Staatsbuͤrger wuͤnſchen kann! 
Aber alles Gute muß verdient, muß errungen 
werden. Soll das Gluͤck der Voͤlker dauerhaft ſeyn, 
fo muͤſſen fie deſſelben durch Anſtrengung würdig 
werden. Der Traͤge wird keinen Reichthum, der 
Bequeme keine Furchtbarkeit, der Feige keine Ehre 
erlangen. Der Menſch, wenn er wahrhaft genießen 
ſoll, muß ſich an Entbehrungen, an Aufopferungen 
gewoͤhnen. | 

Fern ſey daher vom or Deutſchlands die 
traͤge Ruhe, der unmaͤnnliche Sinn, der Hang zur 
Bequemlichkeit, die Scheu vor jeder Anſtrengung. 
Moͤge er ſich ganz zu Einem Körper, zu Einem Geiſte 
vereinigen; moͤge jedes Glied dieſes Koͤrpers zur 
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Erhaltung des Ganzen mit allen Kräften bey» 
tragen! Mögen es die Nord⸗Deutſchen immer mehr 
erkennen, daß ſie alle Bruͤder einer Familie ſind; 
mögen fie es erkennen, daß Preußen der Eentcal« 
punkt ihrer Kraft, die Baſis ihrer Freyhelt, ihrer 
Nationalkultur, ihrer theuer errungenen Religions- 
freyheit iſt. Mögen fie dieſen Staat immer mehr 
achten lernen, immer williger werden, ſein Intereſſe 
zu dem ihrigen zu machen. Moͤge der milde Geiſt 
der Popularität, der Aufklaͤrung und der Liberalitaͤt 
nie von Preußens Scepter, Heldenſinn und Tapfer⸗ 
keit nie von ſeinen Voͤlkern weichen. 

Als die ſtolzen Roͤmer zu Anfange der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung den ſuͤdlichen Theil des heutigen 
Deutſchlands beſiegt hatten, waren die Germanen 
im Norden, die Volker an der Weſer und Elbe noch 
frey, und fie erſchlugen die roͤmiſchen legionen, die in 
Weſtphalen eindrangen. Auch jetzt wohnt die wahre 
deutſche Kraft noch an jenen Stroͤmen; auch jetzt 
noch beſeelt dieſe Voͤlker Liebe zur Freyheit und zum 
Vaterlande; auch jetzt noch wuͤrden ſie, jedem Feinde 
furchtbar, ſich in Einigkeit und Kraft erheben und 
feine Angriffe blutig zuruͤckweiſen. Moͤge dieſer 
altdeutſche Geiſt nie von ihnen weichen! | 


Zuſatz des Herausgebers 


im December 1806.) 


Die Erwartung des Verfaſſers — und man darf 
wohl fagen Europa's — von der Preußiſchen Kriegs- 
macht hat ſich nicht beſtaͤtigt: aber ſein Aufſatz 
bleibt darum noch immer leſens- und beherzigungs— 
werth. Es ergiebt ſich naͤmlich aus demſelben, 
warum ſo mancher ehrliche Nord-Deutſche, trotz 
ſeiner zwanzigjaͤhrigen Unzufriedenheit mit dem 
Berliner-Cabinet, doch der Meinung war: die 
Staaten des noͤrdlichen Deutſchlands muͤßten ſich, 
zur Erhaltung ihrer politiſchen und religioͤſen Frey— 
heit, an Preußen anſchließen. Irrten fie, fo ge— 
ſchah dieß doch aus den reinſten Bewegungsgruͤnden, 
die der großmuͤthige Sieger ehren, und daraus ab— 
nehmen wird, was er zu thun hat, um nicht nur 
unſere Ehrfurcht und Bewunderung, ſondern auch 
unſere Liebe zu gewinnen. 


*) Der letzte Bogen dieſer Schrift ſollte eben gedruckt 
werden, als die fuͤrchterliche Schlacht bey Jena, am 
14ten October, erfolgte, und einen Stillſtand in 
der Druckerey verurſachte. 
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Es iſt noch nicht Zeit, die Geſchichte des 
franzoͤſiſchen Feldzugs im October von 1806 zu 
ſchreiben. Aber wie wichtig deſſen Folgen fuͤr Euro⸗ 
pa werden duͤrften, kann man einigermaßen aus 
folgenden, aus franzoͤſiſchen Blättern 8 
Actenſtuͤcken abnehmen. 


Ueber die Entſtehung des Kriegs. 


»Der am 20 Jul. mit Rußland abgeſchloſſene und unters 
zeichnete Friede, die mit England angeknuͤpften und beynahe 
zu ihrer Reife gediehenen Negotiationen hatten Beſtuͤrtzung 
in Berlin verbreitet. Schwankende Geruͤchte, die ſich ver⸗ 
vielfaͤltigten, und das Bewußtſeyn des Unrechts dieſes Ca⸗ 
binets wider alle Maͤchte, ließen es der verbreiteten Sage 
Glauben beymeſſen, daß ein geheimer Artikel des Tractats 
mit Rußland dem Prinzen Conſtantin Polen mit dem Koͤ⸗ 
nigstitel, Schleſien an Oeſterreich, im Tauſch gegen ſeinen 
Antheil an Polen, und Hannover an England gaͤbe. Es 
überredete ſich, daß dieſe drey Mächte mit einander einver⸗ 
ſtanden waͤren, und daß aus dieſem Einverſtaͤndniſſe fuͤr 
Preußen die größte Gefahr entſpringe. Das Unrecht 
Preußens gegen Frankreich ſteigt in entfernte Zeiten hinauf, 
Preußen griff zuerſt zu den Waffen, um Vortheile von un⸗ 
ſern innern Zwiſtigkeiten zu ziehen. Es griff zum zwey⸗ 
tenmale darnach, als der Herzog von Pork in Holland eins 
fiel; und zur Zeit des letzten Kriegs, wo es keine Urſache 
hatte, mit Frankreich unzufrieden zu ſeyn, nahm es aufs 
neue eine kriegeriſche Stellung, und unterzeichnete am 
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I. Oct. (3. Mov.) 1805 den bekannten Tractat von Pots⸗ 
dam, an deſſen Stelle, einen Monat ſpaͤter, der Tractat 
von Wien trat. Preußen iſt im Unrecht gegen Rußland, 
welches nicht vergeſſen kann, daß der Tractat von Pots⸗ 
dam unvollzogen geblieben, und daß in der Folge der Wier 
ner Tractat geſchloſſen worden iſt. Preußens Unrecht ge— 
gen den deutſchen Kaiſer und Deutſchland iſt vielfältiger, 
aͤlter und allgemein bekannt. Stets bildete es eine Oppo⸗ 
ſition auf dem Reichstage. War das Reich in Krieg ver— 
wickelt, ſo war Preußen im Frieden mit den Reichsfein⸗ 
den. Nle wurden ſeine Vertraͤge mit Oeſtreich vollzogen, 
und ſein ſtetes Studium war, die Maͤchte zum Kampfe zu 
reizen, um dann beym Frieden die Fruͤchte ſeiner Feinheit 
einaͤrnten zu können. Diejenigen, die annehmen wollten, 
daß ſo viel Unbeſtaͤndigkeit ein moraliſcher Fehler von Sei— 
ten des Fuͤrſten fey, würden ſehr irren. Seit 15 Jahren 
iſt der Haf von Berlin ein Kampfplatz, wo wechſelsweiſe 
die Partheyen einander bekriegen und beſiegen; eine will 
den Krieg, die andere den Frieden. Das kleinſte politiſche 
Ereigniß, der unbedeutendſte Zufall giebt einer oder der au⸗ 
dern Vortheile, und der Konig, in der Mitte der Bewe— 
gungen von entgegengeſetzten Leidenſchaften, dieſes Laby⸗ 
rinths von Intriguen, ſchwankt unentſchloſſen hin und her, 
ohne einen Augenblick aufzuhören ehrlicher Mann zu ſeyn. 
Am 11. Aug. kam ein Courier des Hrn. Marquis von Lue⸗ 
cheſini zu Berlin an, und uͤberbrachte, in den beſtimmte⸗ 
ſten Ausdrucken, die Verſicherung des obigen angeblichen 
Uebereinkommens, wonach Frankreich und Rußland durch 
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den Tractat vom 20. Jul. ſeſtgeſetzt hätten, das Königs 
reich Polen herzuſtellen und Preußen Schleſien zu nehmen. 
Die Freunde des Kriegs geriethen ſogleich in Feuer und 
Flammen; fie thaten den perſoͤnlichen Empfindungen des 
Königs Gewalt an; 40 Coutiere giengen in einer Nacht 
ab, und man griff zu den Waffen. Die Nachricht von dies 
fer Exploſion kam am 2often des naͤmlichen Monats nach 
Paris. Man beklagte einen auf ſo eine grauſame Art ge— 
taͤuſchten Alliirten; man erklaͤrte ſich auf der Stelle gegen 
ihn, und gab ihm die beſtimmteſten Zuſicherungen, da ein 
offenbarer Irrthum der einzige Beweggrund dieſer unvor⸗ 
hergeſehenen Bewaffnung war, und ſo hoffte man, daß die 


Ueberlegung eine ſo grundloſe Aufwallung wieder beſaͤnftigen 


wuͤrde. Inzwiſchen wurde der zu Paris unterzeichnete 
Vertrag zu Petersburg nicht ratifieirt, und Nachrichten von 
allen Seiten ermangelten nicht, Preußen zu belehren, daß 
Hr. Marquis von Luccheſini ſeine Angaben in den verdaͤch⸗ 
tigſten Zirkein der Hauptſtadt, und von Intriganten, die 
feine tägliche Geſellſchaft ausmachten, geſchöpft hatte. Er 
wurde dem zufolge zuruͤckberufen, und man kuͤndigte als feis 
nen Nachfolger den Hrn. Baron v. Knobelsdorf an, einen 
Mann von ſtrenger Moralität, voll Geradheit und Offen⸗ 
heit. Diefer außerordentliche Abgeſandte traf bald darauf 
in Paris ein, und uͤberbrachte ein Schreiben des Koͤnigs 
von Preußen vom 23ften Aug. Dieſes Schreiben war 
voll verbindlicher Ausdruͤcke und friedlicher Erklärungen; 
der Kaiſer beantwortete es mit Offenheit und auf eine 
beruhigende Art. Am Tage nach der Abreiſe des Cou⸗ 
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riers, der dieſe Antwort überbringen ſollte, erfuhr man, 
daß beleidigende Lieder gegen Frankreich auf dem Berli— 
ner Theater abgeſungen worden waren j daß, gleich nach 
der Abreiſe des Hrn. von Knobelsdorf, die Kriegsruͤſtungen 
verdoppelt worden waren, und daß, obgleich Maͤnner von 
kaltem Blute ſich jener ungegruͤndeten Beſorgniſſe ſchaͤmen 
mußten, die Kriegsparthey, die von allen Seiten das 
Feuer der Zwietracht anbließ, doch alle Kopfe fo erhitzt hat⸗ 
te, daß der König unvermögend war, dem Strome zu wis 
derſtehen. Nun fing man in Paris an zu begreifen, daß 
die Friedensparthey, die ſelbſt durch unwahre Angaben und 
falſchen Schein in Unruhe geſetzt worden war, alle ihre 


Vortheile verloren hatte, waͤhrend die Kriegsparthey, den 


Irrthum benutzend, wozu ihre Gegner ſich hatten hinreißen 
laſſen, Herausforderung auf Herausforderung, Beleidigung 
auf Beleidigung gehäuft hatte, und daß die Sachen dahin 
gediehen waren, daß aus dieſer Lage nur durch den Krieg 
zu en war. Der Kaiſer ſah jetzt ein, daß die Macht 
der Umſtaͤnde ihm es unmöglich machte, nicht die Waffen 
gegen feinen Alliirten zu ergreifen. Alles ging raſchen 
Schrittes zu Berlin, die Preuß. Truppen ruͤckten in Sach⸗ 
ſen ein, erſchienen auf den Grenzen der Confoͤderation, und 
ſprachen den Vorpoſten Hohn. Am 24ſten Sept. zog die 
Kaiferl. Garde von Paris nach Bamberg, wo fie den 
6 Oct. ankam. Die Befehle für die Armee wurden aus⸗ 
gefertigt, und alles ſetzte ſich in Bewegung. Am 25 ſten 
Sept. verließ der Kaiſer Paris; om 2 8ſten war er zu 
Maynz, am 2. Oct. zu Würzburg, und am Eten zu Bam⸗ 
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berg. Am naͤmlichen Tage fielen zwey Karabinerſchuͤſſe von 
Preuß. Hußaren auf einen Officier von dem Franz. Gene— 
ral⸗Stabe. Beyde Armeen ſtanden einander im Geſichte. 
Am 7ten Det, erhielten Se. Maj. der Kaiſer einen Courier 
von Maynz, den der Fuͤrſt von Benevent abgeſandt hatte, 
und der wichtige Depeſchen uͤberbrachte; eine war ein 
Schreiben des Koͤnigs von Preußen ohngefaͤhr 20 Seiten 
ſtark. Der Kaiſer las es nicht ganz aus, und ſagte zu den 
ihn umgebenden Perſonen: Ich beklage meinen Bruder, 
den König von Preußen; er hat ſicher dieſe Rhapſodie 
nicht geleſen. Dieſem Schreiben war die beruͤhmte Note 
des Herrn von Knobelsdorf beygefuͤgt. Marſchall, ſagte 
der Kaiſer zum Marſchall Berthier, man giebt uns ein Eh⸗ 
ren⸗Rendezvous für den Sten; nie iſt ein Franzos ausges 
blieben; da man aber ſagt, daß eine ſchoͤne Koͤnigin Zeuge 
des Kampfs ſeyn will, ſo laßt uns hoͤflich ſeyn, und, ohne 
Nachtquartier zu machen, nach Sachſen eilen. Der Kaiſer 
hatte Urſache fo zu ſprechen; denn die Koͤnigin von Preue 
ßen iſt bey der Armee; naͤchſt ihr glaubt der Prinz Louis 
von Preußen, ein junger Fuͤrſt voll Bravour und Muth, 
aufgereizt durch die Parthey, in den Ereigniſſen des Kriegs 
großen Ruhm zu finden. Nach dem Beyſpiel dieſer beyden 
Großen erſchallt am ganzen Hofe das Geſchrey des Kriegs. 
Wenn aber einmal der Krieg mit allen ſeinen Schreckniſſen 
erſchienen ſeyn wird, dann wird alles ſchuldlos daran ſeyn, 
dann wird niemand das Ungewitter uͤber die ruhigen Pro— 
vinzen des Nordens herbeygezogen haben wollen; dann wer- 
den, nach den natuͤrlichen Folgen der Inkonſequenzen der 
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Hofleute, die Urheber des Kriegs denſelben nicht allein um 
ſinnig ſinden, ſich entſchuldigen ihn veranlaßt zu haben, 
ſagen, daß ſie ihn wollten, allein zu einer andern Zeit, 
ſondern ſelbſt den Fehler und Tadel auf den Konig, der ein 
redlicher Mann iſt, und den ſie durch ihre Raͤnke und 
Künfte hintergangen haben, wälzen. — Folgendes iſt die 
Diſpoſition der Franz. Armee: Die Armee ſetzt ſich auf 3 
Straßen in Marſch. Der rechte Flügel, aus den Corps 
der Marſchaͤlle Soult und Ney, dann einer Bayerſchen 
Diviſion beſtehend, bricht von Nuͤrnberg und Amberg auf, 
vereinigt ſich zu Bayreuth, und marſchirt gegen Hof, wo 
er den gten eintreffen wird. Der Mittelpunkt aus der 
Reſerve unterm Großherzoge von Berg, dem Corps des 
M. Fürften von Ponte-Corvo und dem des M. Davouſt, 
dann der Kaiſerl. Garde beſtehend, ruckt über Bamberg ges 
gen Kronach, kommt den Stern zu Saalburg an, von wo 
er uͤber Saalburg und Schleitz gegen Gera 5marſchirt. 
Der linke Fluͤgel, aus den Corps der Marſchaͤlle Lannes 
und Augereau beſtehend, ruͤckt über Schweinfurt gegen Cos 
burg, Graͤffenthal und Saalfeld vor. 


Dieſe Angriffe gluͤckten auf das vollkommenſte. 
Die Franzoſen ſtroͤmten zwiſchen der Saale und 
Elſter in das Churfuͤrſtenthum Sachſen und druͤck— 
ten das Corps unter dem Fuͤrſten Hohenlohe bis 
nach Jena zuruͤck. Hiedurch wurde dieſes Corps, 
welches den linken Fluͤgel der deutſchen Armee bilde— 
te, das Centrum; das Centrum aber, von dem 
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Herzog von Braunſchweig angeführt und wobey der 
Koͤnig ſich befand, mußte ſich links ſchwenken, von 
Erfurt gegen Auerſtaͤdt vorruͤcken, und ward bier- 
durch der rechte Fluͤgel; der bisherige rechte Fluͤgel 
der Deutſchen, unter dem Befehl des General Kita 
chel, der gegen Heſſen zu ſtand, mußte ſich gleich⸗ 
falls ſchwenken, herbey eilen und diente dem Corps 
unter Hohenlohe zur Reſerve. Alle im Ruͤcken der 
deutſchen Armee, zu Hof, Gera, Zeiz, Naum⸗ 
burg, Weißenfels, Merſeburg, Leipzig, mit unge⸗ 
| heuern Koſten und Zwang der ſaͤchſiſchen Bauern 
angelegten Magazine, ſo wie ein großer Theil der 
Bagage des Hohenlohiſchen Corps, fielen dem 
Sieger in die Haͤnde. Unbegreiflich bleibt es, daß 
man den Weg, der aus dem Koͤſner Thal auf die 
Anhoͤhen fuͤhrt, und uͤber welchen faſt in der Mitte, 
bey einem einzeln ſtehenden Hauſe, eine Bruͤcke ſich 
befindet, unbeſetzt gelaſſen hatte. Vermuthlich 
glaubte man, der Feind wuͤrde nicht des Weges 
kommen, weil er ja wiſſen müßte, daß diefer Paß, 
ein zweytes Thermopylaͤ, mit wen iger Mannſchaft 
zu vertheidigen ſey. Nur war kein 19 Leo⸗ 
nidas da. Eben ſo hatte man die drey Berg⸗ 
ſchluchten zwiſchen Jena und Weimar unbeſetzt ges 
laſſen, weil man ſie fur Artillerie unzugaͤnglich hielt: 
aber die Franzoſen, welche den großen Bernhard in 
der Schweitz uͤberſtiegen hatten, drangen auch hier 
uͤberall durch und formirten ſich auf einer Bergſpitze, 


# 
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wo kaum ein Bataillon aufmarſchiren kann. Der 
Kaiſer befand ſich zu Jena; daher die Benennung: 
Schlacht bey Jena. Die Preußen hingegen fagen: 
Schlacht bey Auerſtaͤdt; weil hier ihr König zuge— 
gen war, und weil ſie hier etwas laͤnger Widerſtand 
leiſteten. Der Herzog von Braunſchweig, der 
gleich beym Anfang der Schlacht, am linken Auge 
verwundet, vom Kampfplatz weggebracht werden 
mußte, ſoll die anruͤckende franzoͤſiſche Infanterie 
für Reiterey gehalten“) und hiernach feinen Angriff 
gemacht haben. Der ihm gegenüber ſtehende Feld— 
herr war der Marſchall Davouſt. Die Deutſchen 
waren erfroren und erſtarrt, indem ſie ſeit mehreren 
Tagen keine warme Speiſe zu ſich genommen und 
die Nacht vom 13ten auf freyem Felde hatten zubrins 
gen muͤſſen. Als Nachmittags um 3 Uhr ein neues 
franzoͤſiſches Heer unter dem Marſchall Ney und die 
franzoͤſiſche Cavallerie nnter dem Herzog von Berg 
erſchien, fing auch die Munition an zu fehlen. 
Nun retirirten beyde preußiſchen Armeen und insbe— 
ſondere wurden die Corps unter Hohenlohe und 
Ruͤchel gaͤnzlich zerſprengt. Die Franzoſen zogen 


*) Man ſehe: Bemerkungen und Beschreibung der 
Schlacht bey Auerstädt ohnweit Jena, von 
einem unpartheyischen Augenzeugen. 48 S. 
in 8. Dieſe kleine Schrift enthaͤlt viel Richtiges, 
giebt aber uͤber die Schlacht ſelbſt keine genuͤgende 
Auskunft. 
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noch den Abend in Weimar ein. Auch der Kaiſer 
kam dahin. 

Die Koͤniginn von Preußen war, vom Schlacht— 
felde weg, nach Charlottenburg bey Berlin gereiſt 
und ging von hier mit ihren Kindern und dem Hof— 
ſtaat nach Koͤnigsberg; der Koͤnig aber, der ſich 
der groͤßten Gefahr ausgeſetzt hatte und beſtaͤndig im 
Treffen geblieben war, nach Graudenz, um hier ein 
neues Heer zu bilden. Die geſchlagene Armee zog 
ſich durch das Mannsfeldiſche. Erfurt, wo uͤber 
7000 Verwundete lagen, und wo ſich der Feldmar— 
ſchall Moͤllendorf, der Fuͤrſt von Oranien - Fulda 
und eine Garniſon von 6 — 8000 Mann befand, 
capitulirte am 16ten. Der Marſchall Davouſt 
marſchirte nun mit ſeinem Heere uͤber Leipzig und 
Wittenberg, ohne Widerſtand zu finden, auf Ber— 
lin zu. Der Marſchall Bernadotte vertrieb am 17. 
die Preußen aus Halle, und zerſprengte die preußi— 
ſche Reſerve-Armee unter dem Prinzen Eugen von 
Wuͤrtemberg, der bald darauf, ſo wie auch der 
Herzog von Weimar, den preußiſchen Kriegsdienſt 
entſagte. Der Kaiſer kam ſelbſt nach Halle, und 
ging von hier uͤber Deſſau nach Wittenberg, wo er 
den 22 ſten anlangte. Den 25ſten zogen die Fran⸗ 
zoſen in Berlin ein, und der Kaiſer traf an demſel⸗ 
ben Tage und beynah in der naͤmlichen Stunde (am 
25 ten) zu Berlin ein, an welchem der Kaiſer Alex⸗ 
ander von Rußland ein Jahr zuvor in dieſe Koͤnigs— 
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ftadf einfuhr. Nicht nur Spandau, ſondern auch 
die Feſtung Cuͤſtrin, die im fiebenjährigen Kriege 
zwey Jahr den Ruſſen widerſtanden hatte, ergab 
ſich auf 5 erſte Auffoderung. Unermeßliche Ma⸗ 
gazine aller Art, beſonders auch an Munition, fielen 
in die Hand des Siegers. | 
Von den 170,000 Preußen, die ausgezogen 
waren, befanden ſich nur noch zwey einigermaßen 
beträchtliche Heere, jedes kaum 20, 00 Mann ſtark, 
im Felde, dieſſeits der Oder. Das eine, unter dem 
Fuͤrſten von Hohenlohe-Ingelfingen, ſollte durch 
einen Umweg, von Magdeburg aus, Stettin zu 
erreichen ſuchen; fand aber den Weg bey Prenzlau 
geſperrt, und capitulirte auf offnem Felde. 16,000 
Mann mußten, ohne einen Schuß zu thun, am 28. 
Oct., das Gewehr ſtrecken und ſich kriegsgefangen 
ergeben. Das zweyte Heer, deſſen Anfuͤhrung, 
nach der Verwundung des General Ruͤchel, der 
gleich tapfere General Bluͤcher uͤbernahm, ſchlug 
ſich in einem fort, den Elbſtrom folgend, von mehr⸗ 
eren begleitet, die es von der Oder abziehen wollte: 
warf aber 6000 Mann, unverantwortlicher Weiſe, 
in den erſten Tagen des Novembers in die Hanſee⸗ 
ſtadt Luͤbeck, die am öten November im Sturm von 
den Franzoſen genommen ward. Selbſt noch in 
den Straßen und aus den Haͤuſern ſchoſſen die Preu— 
ßen, und ſetzten dadurch die Stadt Greueln aller 
Art aus. Den folgenden Tag capitulirte der Gene⸗ 
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ral Bluͤcher. Kaum 10,000 Mann waren ihm 
noch uͤbrig. Die im Lauenburgiſchen geſtandenen 
Schweden, etwa 1500 Mann, waren den Preußen 
voran durch Luͤbeck gewaltſam gedrungen, jedoch 
blos um ſich einzuſchiffen. Da der Wind die Ab— 
fahrt verhinderte, wurden auch ſie im Hafen von 
den Franzoſen gefangen genommen.) 


Da auch Magdeburg am sten und Hameln am 
2ofen November von franzoͤſiſchen Truppen beſetzt 
wurden; ſo war von der Oder bis an den Rhein 
kein Preuße mehr zu finden, der ein Gewehr trug. 
Mit welcher Empfindung lieſt man nun nachſtehen⸗ 
des Schreiben an den Koͤnig von Preußen! 


Mein Herr Bruder! 


Ich habe das Schreiben Ewr. Majeſtaͤt vom 25 ten 
September erſt den 7ten dieſes erhalten. Es thut mir 
leid, daß man Sie dieſe Art von Pamphlet hat unterzeich⸗ 
nen laſſen. Ich antworte Ihnen blos, um Sie zu verſi⸗ 
chern, daß ich das, was darin ſteht, nie Ihnen beymeſſen 
werde: alles darin enthaltene iſt Ihrem Charakter und der 
Ehre Beyder entgegen. Ich bedaure und verachte die 
Verfaſſer eines ſolchen Werks. Bald darauf habe ich die 


*) Die ſchwediſchen Offiziere blieben bey ihrer Mann⸗ 
ſchaft, ob fie ſchon, gleich den preußiſchen, die Er— 
laubniß erhielten, nach Hauſe zu gehen. Edle Maͤn⸗ 
ner! Edles Volk! ö 
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Note ihres Miniſters (v. Knobelsdorf) vom 1. Oct. erhals 
ten. Sie hat mir auf den Sten ein Rendezvous gegeben; 
als ein achter Cavalier habe ich Wort gehalten; ich bin 
mitten in Sachſen. Sie koͤnnen mir glauben, ich habe 
eine ſolche Macht, daß alle die Ihrige bey weitem den Sieg 
nicht aufwiegen kann. Aber wozu ſo viel Blut vergießen? 
Zu welchem Zweck? Ich werde zu Ewr. Maj. die naͤmli⸗ 
che Sprache fuͤhren, wie zu dem Kaiſer Alexander vor der 
Schlacht bey Auſterlitz. Gebe der Himmel, daß verkaufte 
oder fanatiſirte Menſchen, die mehr Ihre und Ihres 
Reichs, als meine und meiner Nation Feinde ſind, Ihnen 
nicht die naͤmlichen Rathſchlaͤge geben, um das naͤmliche 
Reſultat herbeyzufuͤhren! 

Sire, ich bin ſeit ſechs Jahren Ihr Fteitad geweſen. 
Ich mag den Schwindel nicht benutzen, der Ihre Raͤthe 
belebt und Sie zu politiſchen Irrthuͤmern verleitet hat, wor— 
über ganz Europa noch erſtaunt, und zu militairiſchen Irr— 
thuͤmern, deren Größe bald in Europa wiederhallen wird. 
Haͤtten Sie in Ihrer Note mögliche Dinge von mir vers 
langt, ich haͤtte ſie zugeſtanden; Sie haben meine Un⸗ 
ehre verlangt, und mußten meine Antwort voraus ſehen. 
Der Krieg iſt alſo gemacht, die Allianz auf immer gebro— 
chen. Aber warum wollen wir unſre Unterthanen todt 
ſchlagen laſſen? Ich ſchaͤtze einen Sieg nicht, der mit dem 
Leben eines guten Theils meiner Kinder erkauft werden ſoll. 
Stuͤnde ich am Anfange meiner militairiſchen Laufbahn, 
koͤnnte ich den ungewiſſen Ausfall der Gefechte fuͤrchten, ſo 
waͤre dieſe Sprache ganz am unrechten Ort. Sire, Ewr. 
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Maj. werden uͤberwunden werden; Sie werden die Ruhe 
Ihrer Tage, die Exiſtenz zahlloſer Unterthanen aufs Spiel 
geſetzt haben. Sie find jetzt noch frey, und konnen mit 
mir auf eine Ihrem Range gemaͤße Art tractiren. Nach 
Verlauf eines Monats werden Sie in einer verſchiednen 
Lage unterhandeln. Sie haben ſich zu Reizungen ver⸗ 
leiten laſſen, die man mit Kunſt berechnet und vorbereitet 
hatte. Sie haben mir geſagt: Sie haͤtten mir oͤfters Dienſte 
geleiſtet. Wohlan! ich will Ihnen den groͤßten Beweis 
meines Andenkens daran geben. Es ſteht bey Ihnen, hs 
re Unterthanen von den Verheerungen und dem Ungluͤck des 
Krieges zu retten. Kaum angefangen, kann der Krieg 
beendigt werden, und Europa wird Ihnen Dank dafuͤr wiſ— 
ſen. Geben Sie aber den Wuͤthenden Gehoͤr, die vor 
14 Jahren Paris einnehmen wollten und die Sie jetzt zu 
einem Kriege, und bald darauf zu eben ſo unbegreiflichen 
offenſiven Plänen verleitet haben, fo werden Sie Ihrem 
Volk ein Ungluͤck zuziehn, das Sie nie wieder gut machen 
koͤnnen. Sire, ich habe gegen Ewr. Maj. nichts zu ge⸗ 
winnen; ich will von Ihnen nichts, und habe nichts ge⸗ 
wollt; der jetzige Krieg iſt ein unpolitiſcher Krieg. Ich 
fühle, daß ich vielleicht durch dieſen Brief eine gewiſſe, jes 
dem Souverain natuͤrliche Empfindlichkeit anrege: aber die 
Umſtaͤnde verlangen keine Schonung; ich ſpreche ſo wie ich 
denke. Und uͤberdies, Ewr. Maj. erlauben mir es zu ſa⸗ 
gen, fuͤr Europa iſt es keine große Entdeckung zu verneh⸗ 
men, daß Frankreich dreymal ſtaͤrker bevölkert und eben fo 
tapfer und kriegeriſch iſt wie die Staaten Ewr. Maj. Ich 
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habe Ihnen keine reelle Urſach zum Kriege gegeben. Be⸗ 
fehlen Sie dem Schwarm von Uebelgeſinnten und Unbe— 
dachtſamen, bey dem Anblick eines Throns, mit der ihm 
ſchuldigen Ehrfurcht zu ſchweigen, ſchenken Sie ſich ſelbſt 
und Ihren Staaten die Ruhe wieder. Wenn Sie in 
mir nie einen Alltirten wieder finden, ſo werden Sie in 
mir doch den Mann finden, der nur ſolche Kriege zu fuͤh— 
ren Willens iſt, die für die Politik meiner Volker unver— 
meidlich ſind, und der kein Blut in einem Kampfe mit 
Souverains vergießen mag, welche mit mir in keiner Op⸗ 
poſition in Ruͤckſicht der Induſtrie, des Handels und der 
Politik ſtehen. Ich bitte Ewr. Maj. in dieſem Briefe nur 
mein Verlangen zu ſehen, Menſchenblut zu ſchonen und eis 
ner Nation, die in geographiſcher Ruͤckſicht nie eine Fein⸗ 
dinn der meinigen ſeyn ſollte, bie bittere Reue zu erfparen, 
vorübergehenden Gefühlen, die unter den Völkern eben fo 
leicht angeregt als geſtillt werden, zu ſehr Gehör gegeben zu 
haben. | 
Hierauf bitte ich Gott, daß er Sie, mein Herr 
Bruder in ſeinen heiligen Schutz nehme. 0 


Aus meinem Hauptquartier Ewr. Majeſtaͤt 
zu Gera, den 12. Oet. guter Bruder 
Napoleon. 


Aufruf an die Volker Sachſens! 


„Sachſen! Die Preußen haben euer Land uͤberfallen. 
Ich betrete daſſelbe, euch zu befreyen. Sie haben gewaltſam 
das Band eurer Truppen aufgeldft und ihrer Armee anges 
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knuͤpft. Ihr ſollt euer Blut vergießen, nicht nur fuͤr ein 
fremdes, ſondern ſogar fuͤr ein euch entgegengeſetztes In⸗ 
tereſſe. Meine Armeen waren eben im Begriffe, Deutichs 
land zu verlaſſen, als euer Gebiet verletzt wurde; ſie wer⸗ 
den nach Frankreich zurückkehren, wenn Preußen eure 
Unabhängigkeit anerkannt und den Planen entſagt haben 
wird, die es gegen euch im Schilde führe. Sachſen! Euer 
Fuͤrſt hatte ſich bis jetzt geweigert, ſolche pflichtwidrige 
Verbindungen einzugehen; wenn er ſie ſeitdem eingegangen 
hat, fo wurde er durch den Einfall der Preußen hierzu ges 
zwungen. Ich war taub gegen die eitle Herausforderung, 
welche Preußen gegen mein Valk richtete, ſo lange taub, 
als es nur in ſeinem Gebiete in Waffenruͤſtung trat; dann 
erſt, als es euer Gebiet verletzte, hat mein Miniſter Ber— 
lin verlaſſen. Sachſen! Euer Loos liegt jetzt in eurer 
Hand. Wollt ihr im Zweifel ſtehen zwiſchen denen, die 
euch unterjochen, und denen, die euch ſchuͤtzen wollen? 
Meine Fortſchritte werden die Exiſtenz und Unabhaͤngigkeit 
eures Fuͤrſten, eurer Nation befeſtigen. Die Fortſchritte 
der Preußen wuͤrden euch ewige Feſſeln anlegen. Heute 
wuͤrden ſie die Lauſitz, morgen die Ufer der Elbe verlangen. 
Doch, was ſage ich? Haben ſie nicht alles verlangt? nicht 
ſchon laͤngſt verſucht, euren Beherrſcher zur Anerkennung 
einer Oberherrſchaft zu zwingen, die, unmittelbar euch auf⸗ 
gelegt, euch aus der Kette der Nationen reißen würde? 
Eure Unabhaͤngigkeit, eure Verfaſſuug, eure Freyheit wuͤr— 
den dann ein bloßer Gegenſtand der Erinnerung ſeyn; und 
die Manen eurer Vorfahren, der tapfern Sachſen, würden 
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ſich entrüften, euch ohne Wiederkehr von euren Nebenbuh⸗ 
lern unter das Joch fo lange vorbereiteter Knechtſchaft ges 
beugt, und euer Land zu einer Preußiſchen Provinz herab— 
gewuͤrdigt zu ſehen. Gegeben in unferm Kaiſerl. Haupts 
quartier zu Ebersdorf, den 10. Oet. 1806. 
Unterzeichnet: Napoleon. 
Der Gen. Major, Fuͤrſt von Neuſchatel 
und Valengin, Marſchall Berthier.“ 


Prod ba mation. 


Der General Macon, Unter-Gouverneur der Tuil⸗ 
lerien, Commandant der Ehrenlegion, Großkreuz des 
Loöwen⸗Ordens und Commandant der Stadt Leipzig. 


Den Banquiers, Negozianten und Kaufleuten der befagten 
Stadt, 
| Messieurs! 

Das Gluͤck der Waffen hat Leipzig in die Hände Nas 
poleons des Großen gegeben. 5 

Ihre Stadt iſt in Europa als eine Haupt-Niederlage 
Engliſcher Waaren bekannt, und in dieſer Hinſicht Franke 
reichs gefaͤhrliche Feindinn. 

Der Kaiſer und König befiehlt mir folgendes: 

Art: 17. 

Jeder Banquier, Negoziant oder Kaufmann, welcher 
Fonds, oder Waaren aus Engliſchen Manufakturen hat, 
fie mögen den Englaͤndern oder ihm ſelbſt zugehören, ſoll dar— 
uͤber in Zeit von 24 Stunden nach dieſer gegenwaͤrtigen 
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Proclamation, eine ſchriftliche Erklärung vor einer bey dem 
Commandanten des Platzes etablirten Stelle einreichen. 
Arti . 

Sobald dieſe authentiſchen Erklärungen eingereicht 
ſind, ſollen Hausſuchungen bey denen, welche Erklaͤrungen 
eingereicht und nicht eingereicht haben, vorgenommen wer— 
den, um ihre Buͤcher nachzuſchlagen, und ihre Angabe mit 
den Waaren zu vergleichen, um ſich von der Richtlgkeit der 
gedachten Angaben zu uͤberzeugen. Jeder dabey begangene 
Betrag ſoll militaͤriſch beſtraft werden. 8 

Att. 3. 

Ingleichen ſoll der Stadt-Magiſtrat eine zuverlaͤſſige 
und detaillirte Erklaͤrung uͤber alle Militaͤr⸗Magazine, ſie 
mögen Sachſen oder Preußen zugehoͤren, unter feiner Vers 
antwortlichkeit abgeben, wie nicht weniger über alle Vor— 
raͤthe von Schießpulver, ſelbſt diejenigen, welche ſich im 
Handel befinden. 

Art. 4. 

Es ſoll eine Commiſſion niedergeſetzt werden, welche 
den Auftrag hat, uͤbermorgen die Siegel an alle Magazine 
und Fonds, welche man entdeckt haben wird, anzulegen. 

Art! 5. | 

Jede Contribution oder Requiſition, fie beſtehe in 
Tuch, Pferden, oder in Geld, welche ſich nicht von einer 
dazu berechtigten Behoͤrde herſchreibt, iſt auf das ſtrengſte 
verboten, und jeder Einwohner, er ſey obrigkeitliche Perſon, 
oder Privatmann, der die Schwachheit hat, darein zu wil— 
ligen, ohne dem Commandanten davon Nachricht zu erthei⸗ 
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len, ſoll mit vierzehntaͤgiger Gefaͤngnißſtrafe belegt wer⸗ 
den. 
Ster und letzter Art. 

Die gegenwärtige Proclamation ſoll öffentlich verleſen, 
und an allen Straßen, Ecken und Platzen der Stadt ans 
geſchlagen werden. Gegeben zu Leipzig, den 1 Sten Oet. 
1806. Macon. 

Außerdem wurden noch 45,000 Stab feines 
Offizier⸗Tuch, zoo, odo Stab ordinäres Tuch, 
180, oo Paar Schuhe, und eine ſehr betraͤchtliche 
Quantitat von Weinen gefodert. Bereits den rrten 
Octob. hatte der Kaiſer Napoleon zwar Chur⸗Sach⸗ 
ſen die Neutralitaͤt zugeſtanden und durch ein Chur⸗ 
fuͤrſtl. Reſcript vom 24ften ward bekannt gemacht: 
„daß weiter keine Feindſeligkeiten fremder Kriegs⸗ 
heere zu fürchten ſeyen;« auch überall Zettel mit den 
Worten angeſchlagen: 

Territoire de la Saxe Electoral, 
pays neutre. 

Die Meutralitt bezog ſich aber blos auf die Trup⸗ 
pen, die ihre Waffen behielten und mit den franzoͤ— 
ſiſchen Soldaten gemeinſchaftlich die Wachen bezo⸗ 
gen. Die churfuͤrſtlichen Kaſſen, feibft die Por: 
cellaͤn⸗Niederlage zu Leipzig, wurden nichts deſto 
weniger in Beſchlag genommen und Kriegsſteuern 

ausgeſchrieben. Auch Dresden erhielt einen fran— 
zoͤſiſchen Commandanten und ward von Bazerſchen 
Truppen beſetzt. 
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Note, welche den 3 ſten Oet. 1806 des Abends 
zwiſchen zı und 12 Uhr durch den Gefchäftsträs 
ger Sr. Maj. des Kaiſers der Feanzoſen, Koͤnigs 
von Italien ꝛc., an Se. Durchl. den Fuͤrſten von 
Heſſencaſſel, Feldmarſchall in Preuß. un 
übergeben worden iſt. 

„Der unterſchriebene Geſchaͤftstraͤger Sr. Maj. des 
Kaiſers der Franzoſen, Koͤnigs von Italien, hat den Auf— 
trag, an Se. Durchl. den Fuͤrſten von Heſſencaſſel zu er⸗ 
klaͤren, daß Se. Majeſt. der Kaiſer vollkommen von der 
Zuſtimmung unterrichtet iſt, welche der Heſſencaſſeliſche 
Hof an der Preußiſchen Coalition genommen hat; daß 
im Gefolge dieſer Zuſtimmung die Beurlaubten einberufen, 
Pferde an die Cavallerie vertheilt, die Stadt Hanau mit 
Lebensmitteln verſehen, und reichlich mit Garniſon beſetzt 
worden ift3 daß umſonſt Se. Majeſt. an den Hrn. von 
Malsburg, Miniſter Sr. Durchl. zu Paris, zu erkennen 
gegeben hat, daß jede Bewaffnung von Seiten Sr. Durchl. 
des Fuͤrſten von Heſſencaſſel als feindſelig ſollte angeſehen 
werden. Anſtatt hierauf zu antworten, hat der Hof 
von Heſſencaſſel Befehl an den Hrn. v. Malsburg ges 
ſchickt, feine Paͤſſe zu fordern und nach Caſſel zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Daß ſeitdem die Preuß. Truppen in Caſſel eingezo⸗ 
gen find; daß dieſelben mit der groͤßten Freude von dem 
Erbprinzen, General in Preuß. Dienſten, aufgenommen, 
daß Er ſie ſogar ſelbſt durch die Stadt gefuͤhrt hat; daß die⸗ 
ſe Truppen durch die Heſſiſchen Staaten gegangen ſind, um 
die Franz. Armee in Frankfurt anzugreifen; daß gleich hier 
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auf der Feldzugsplan der Franz. Armee den Preuß. Gene— 
rals die Nothwendigkeit gezeigt hat, ihre Detaſchements zus 
ruͤckzurufen, um ſich bey Weimar zu concentriren, und eine 
Schlacht zu liefern; daß es daher eine Folge der milltairi— 
ſchen Umſtaͤnde iſt, und nicht wegen der Neutralitaͤt von 
Heſſen, daß die Preußen ſich nach ihrem Sammelplatz zu⸗ 
ruͤckgezogen haben; daß während der ganzen Zeit, wo das 
Gluck der Waffen noch unentſchieden geweſen iſt, der Hof 
von Caſſel immer ſeine Bewaffnung fortgeſetzt hat, ungeach⸗ 
tet der Kaiſer erklaͤrt hatte, daß er ſolche als feindſelig be⸗ 
trachten wuͤrde. Da die Preuß. Armee geſchlagen und bis 
hinter die Oder zuruͤckgeworfen worden iſt, ſo waͤre es von 
Seiten des Generals der Franz. Armee eben ſo unvorſichtig 
als thoͤricht, dieſe Heſſiſche Armee zuſammen zu laſſen, welche 
immer bereit ſeyn wuͤrde, in den Ruͤcken der Franz. Armee 
zu fallen, im Fall dieſe eine Niederlage erlitte. Der Uns 
terſchriebene hat daher den beſondern Befehl empfangen, zu 
erklaͤren, daß die Sicherheit der Franz. Armee heiſcht, daß 
die Stadt Hanau und die ganzen Heſſencaſſelſchen Laͤnder 
beſetzt werden; daß die Waffen, Kanonen, Zeughaͤuſer der 
Franz. Armee uͤberliefert und alle Maßregeln getroffen wer⸗ 
den muͤſſen, um den Ruͤcken derſelben gegen die feindſeligen 
Geſinnungen, welche das Haus von Heſſencaſſel beſtaͤndig 
gegen Frankreich geaͤußert hat, zu decken. In dieſer Lage 
der Sache bleibt es alſo an dem Fuͤrſten von Heſſencaſſel, 
zu ſehen, ob er Gewalt mit Gewalt vertreiben und ſein 
Land zum Schauplatz der Kriegsgraͤuel machen will. Da 
aber ſolche Auftritte ſich nicht mit einer politiſchen Sendung 
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vertragen, fü hat der Unterſchriebene Befehl, PRPR All zu 
fordern, um ſich gleich entfernen zu koͤnnen. 
* R St. Gene ſt. 


ueberſich der Lander und e welche 
Kaiſer Napoleon in weniger als Einem 
Monate erobert oder beſetzt hat. 


Saͤchſiſche Laͤnder: 
Einwohn. Städte. 
Chur⸗Sachſen mit der Lauſitz 1,959, 00 253 


Sachſen⸗Weimar 159,000 44 
— Gotha) 180,000 30 
— Meinungen 48, 00 
— Hildburghauſen „ 5 
— Coburg Saalfeld 59,000 9 

Preußiſche Sander ; 

Fuͤrſtenthum Bayreuth 223,000 18 

Churmarf » Brandenburg 1,853,000 83 

Neumark Brandenburg 300,000 40 

Vorpommern 5 145,000 16 

Departement Pofen 598,000 120 


*) Ward bereits am Töten October für. neutral ers 
klaͤrt, weil ein Regiment Gothaner in Dienſten Hol⸗ 
lands ſteht und bald fuͤr, bald gegen den Erbſtatthal— 
ter gekaͤmpft, auch den Feldzug von 1805 gegen 
Oeſtreich in Bayern mitgemacht hat. 
S ; 
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| Einwohn. 
Erfurt und Eichsfeld mit Muͤhl⸗ 

haufen und Nordhauſen 158,000 
Herzogthum Magdeburg mit 

Mannsfeld 289,000 
Fuͤrſtenthum Halberſtadt 101,000 
Grafſchaft Hohenſtein 27,000 
Das Gediet von Quedlinburg 13,400 


Fuͤrſtenthum Hildesheim mit Goslar 1 14,000 


Weſtphaͤliſche Kreislaͤnder: 
Grafſchaft Mark mit Eſſen, Wer⸗ 
den ꝛe. Ravensberg, Lingen 
und Teklenburg; Oſtfrlesland, 
Muͤnſter, Paderborn ıc, 731, 00 


Städte, . 


1 


32 


13 


4 
1 


37 


Churfürſtenthum Braunſchweig ⸗Luͤneburg: 


Nieder⸗Saͤchſiſche Kreislaͤnder 698,000 


Weſtphaͤliſche Kreislaͤnder 239,00 
Ober-Saͤchſiſche Kreislaͤnder 11,000 


Braunſchweig⸗Wolfenbuͤttel 208,000 


Fuͤrſtenthum Fulda 90, 
Chur ⸗Heſſen: 

Die Rheiniſchen Kreislaͤnder 446,000 

Fraͤnkiſche Kreislaͤnder | 22,000 


Weſtphaliſche Kreislaͤnder 25,000 


49 


ei 
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Herzogl. Oldenburgiſche Lande: 
Einwohn. Städte. 


Herzogthum Oldenburg 94,000 2 
Fuͤrſtenthum Luͤbeck 20,000 1 
Herzogl. Meklenburg⸗Schwerinſche Laͤnder: 
290,000 41 
— Meklenburg⸗Strelitziſche Sander: 
f a 56,000 9 
= Hanfee - Städte: 
Hamburg mit deſſen Gebiet 150,600 r 
Luͤbeck mit deſſen Gebiet 45,000 3 
Bremen mit deſſen Gebiet 50,000 I 


Zuſammen 9,478,400 €, 913 St. 


Zehn Jahre früher, namlich 1796, waren 
es die Fuͤrſten des ſuͤdlichen Deutſchlands, welche, 
wegen des fo ſchnellen Vorruͤckens zweyer fran zoͤſiſch⸗ 
er Kriegsheere unter Moreau und Jourdan, 
ihre Reſidenzen verließen. Die drey geiſtlichen 
Churfuͤrſten, die ſchon laͤngſt nicht mehr im Beſitz 
ihrer Reſidenzen waren, ſuchten entlegnere Zufluchts⸗ 
oͤrter, der Ehurfürft von Mainz, der ſich bisher 
in Aſchaffenburg aufgehalten hatte, in Erfurt, der 
Churfuͤrſt von Trier in Dresden, der Churfuͤrſt von 
Coͤln in Leipzig. Der Fuͤrſt⸗Biſchoff von Bam⸗ 
berg ging nach der Oberpfalz, der Fuͤrſt⸗Biſchoff 
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von Wuͤrzburg nach Böhmen, der Fuͤrſt-Biſchoff 
von Kempten nach Tyrol, der damalige Fuͤrſt Bis 
ſchoff von Coſtanz und Coadjutor von Mainz, Frey⸗ 
herr von Dalberg, nach der Schweitz, der Herzog 
von Sachſen-Coburg nach Saalfeld, der Erbprinz 
nach Culmbach, der Landgraf von Heffen » Darm- 
ſtadt nach Leipzig, der Prinz Kavier von Sachſen 
nach Dresden, der Fuͤrſt von Naſſau-Weilburg 
nach Baireuth, der Landgraf von Heſſen⸗-Homburg, 
der Fuͤrſt von Thurn und Taxis und der Fuͤrſt von 
DVſenburg nach Anſpach; auch die beyden Fuͤrſten 
von Hohenlohe-Kirchberg und Bartenſtein, der 
Markgraf von Baden und der Herzog von Wuͤrtem⸗ 
berg eilten nebſt ihren Nachfolgern bey Annaͤherung 
der Franzoſen weiter fort; der Herzog von Zwey⸗ 
bruͤcken (jetziger Koͤnig von Bayern) erwaͤhlte ſich 
in Anſpach einen ruhigen Aufenthalt * und eben ſo 
ſuchten noch mehrere andre deutſche Fuͤrſten, wo fie 
ruhig ſchlafen moͤchten. Die Zahl der Fuͤrſten und 
Fuͤrſtinnen, die gegenwaͤrtig gewandert ſind, iſt 
noch groͤßer und ihr Loos zum Theil betruͤbter. 
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Johann Heinrich Dabrowski, 
Diviſtonsgeneral, Großkreuz der Ehrenlegion, des Königl. 
Ordens der eiſernen Krone Komthur. 


Joſeph Wybicki, 
Repraͤſentant der Städte im Reichstage von 1791. 


Polen! 


Napoleon der Große, der Unüuͤberwindliche, ruͤckt an 
der Spitze einer Armee von 300,000 Mann in Polen ein. 
Ohne in die Geheimniſſe Seiner Abſichten dringen zu wollen, 
ſey es unſer einziges Veſtreben, uns Seiner Großmuth 
werth zu machen. „Ich will ſehen, (ſo hat Er zu uns ges 
ſprochen), „ich will ſehen, ob Ihr verdient eine Nation zu 
„ſeyn. Ich gehe nach Poſen, da werden meine erſten 
„Entwürfe zu Eurem Veſten gemacht werden.“ Polen, 
von Euch haͤngt es ab, ſelbſtſtaͤndige Weſen zu ſeyn, ein 
Vaterland zu erlangen. Euer Raͤcher, Euer Schoͤpfer iſt 
erſchienen! Eilt Ihm von allen Seiten entgegen, wie be⸗ 
draͤngte Kinder ihrem zu Huͤlfe kommenden Vater entgegen 
ellen. Bringt Ihm Eure Herzen, Eure Aerme. Erhebt 
Euch insgeſammt; beweiſet Ihm, daß Ihr bereit ſeyd, 
Euer Blut zu vergießen, um Euer Vaterland wieder zu er⸗ 
halten. Er weiß, daß Ihr entwaffnet feyd; Er wird 
Euch mit Waffen, verſehen. Und Ihr, Polen, durch unfte 
Unterdruͤcker gezwungen „ für fie und gegen Euern eigenen 
Vortheil zu kaͤmpfen, kommt! Sammlet Euch unter die 
Fahnen Eures Vaterlandes! Bald wird, von Napoleon 
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dem Großen berufen, auf Seinen Befehl, Koseſuszko zu 
Euch reden. Unterdeſſen empfangt dieſes Zeichen Seines 
hohen Schutzes. Erinnert Euch, daß der Aufruf, der 
Euch nach Italien berief, um Euch dort in Legionen zu 
ſammeln, Euch nicht betrogen hat. Dieſe Legionen ſind 
es, die den Beyfall des unuͤberwindlichen Helden von Euros 
pa verdienten, die ihm den erſten Begriff des Polniſchen 
Geiſtes und des Polniſchen Charakters beybrachten. 
Im Kaiſerl. Hauptquartier. Dabrowski. 

Berlin, den 3. Nov. 1806. Wybicki. 


Auszug aus den Beſchluͤſſen der Staats⸗Canzley. 


In Unſerm Lager zu Berlin, 
den 21. Nov. 1806. 


Wir, Napoleon, Kaiſer der Franzoſen und König 
von Italien, in Erwaͤgung, 
1) Daß England das von allen civiliſirten Völkern 
befolgte Voͤlkerrecht nicht annimmt; 


2) Daß es jedes, einem feindlichen Staate angehoͤri⸗ 
ge Individuum als Feind behandelt, und dieſem zufolge 
nicht nur die Mannſchaft der zum Kriege geruͤſteten, ſon⸗ 
dern auch der Handels- und Kauffarthey Schiffe, und 
ſelbſt Handels⸗Bediente und Kaufleute, die in Handels- 
Angelegenheiten reiſen, zu Kriegsgefangenen macht. 


3) Daß es uͤber Handels + Fahrzeuge und Waaren, 
fo wie über das Eigenthum von Privatleuten das Crobes 
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rungsrecht ausdehnt, welches nur auf dasjenige, ſo dem 
feindlichen Staate gehört, angewendet werden kann; 


4) Daß es auf nicht befeſtigte Staͤdte und Handels— 
haͤfen, ſo wie auf Einlaͤſſe und Muͤndungen von Fluͤſſen das 
Recht der Blokade erſtreckt, welches nach der Vernunft und 
von sollen Völkern angenommenem Gebrauch nur auf befes 
ſtigte Plaͤtze anwendbar iſt; 


Daß es Plaͤtze fuͤr blokirt erklaͤrt, vor N es 
nicht ein einziges Kriegs: Schiff halt, obgleich ein Platz nur 
dann blokirt ſeyn kann, wenn er dergeſtalt beſetzt iſt, daß 
man nicht ohne große Gefahr ſich ihm zu nähern wagen darf; 

Daß es ſogar ſolche Oerter in Blokadeſtand erklaͤrt, 
die es mit feiner ganzen vereinigten Macht nicht zu blokiren 
im Stande wäre, als ganze Kuͤſten und ein ganzes Reich; 


5) Daß dieſer ungeheure Misbrauch des Blokade⸗ 
Rechts keinen andern Zweck hat, als alle Gemelnſchaft zwi⸗ 
ſchen den Nationen zu verhindern, und den Handel, fo wie 
die Induſtrie Englands auf den Ruin der Betriebſamkeit 
und den Handel des feſten Landes zu erheben; 


6) Daß, da dieſes die augenſcheinliche Abſicht Eng⸗ 
lands iſt, jeder, der auf dem ſeſten Lande Handel mit Eng⸗ 
liſchen Waaren treibt, deſſen Abſichten beguͤnſtigt und ſein 
Mieſchuldiger d: 


7) Daß dieſes, der ehemaligen RR Zeiten 
wuͤrdiges Betragen Englands, dieſer Macht, auf Unfoften 
aller andern, vortheilhaft geweſen iſt; 


— 
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9) Daß aus dem Rechte der Natur die Befugniß ers 
folgt, dem Feinde eben die Waffen, deren er ſich bedient, 
entgegen zu ſetzen, und ihn auf die naͤmliche Art zu bekaͤm⸗ 
pfen, wie er vetfaͤhrt, ſobald er alle Begriffe von Gerech— 
tigkeit und alle liberalen Geſinnungen verkennt, die der 
Civiliſation ihr Daſeyn verdanken; 0 

Haben beſchloſſen, auf England alle jene Maßregeln 
anzuwenden, die es in feiner See⸗Geſetzgebung angenom⸗ 
men hat. 

Die Verfuͤgungen des gegenwaͤrtigen Dekrets foffen 
unabänderlih als ein Grundgeſetz des Reichs angefehen 
werden, bis England anerkannt haben wird, daß das 
Kriegsrecht auf dem Lande und zur See eins und daſſelbe 
iſt; daß es weder auf Privateigenthum, von welcher Gat⸗ 
tung es ſey, noch auf diejenigen Perſonen, die mit den 
Waffen nichts zu thun haben, ausgedehnt werden duͤrfe, 
und daß das Blokade⸗Recht ſich nur auf folche befeſtigte 
Orte beſchraͤnken muͤſſe, die von einer hinlaͤnglichen Macht 
wirklich eingeſchloſſen ſind. 
| Dieſem zufolge haben wir verordnet und vers 
ordnen: 1 05 | 

Art. 1. RE 

Die Brittiſchen Inſeln find in Blokadeſtand erklärt, ö 

Art. 2. | 

Aller Handel und alle Correſpondenz mit den Brits 
tiſchen Inſeln iſt unterſagt. 

Solchemnach werden die nach England, oder an ei⸗ 
nen Englaͤnder adreſſirten oder in engliſcher Sprache ge⸗ 
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ſchriebenen Briefe und Pakete mit der PR nicht verſendet, 
ſondern ie halten werden. 
Art! a 

Jeder Engliſche Unterthan, wes Standes und Ges 
werbes er ſey, welcher ſich in den von unſern, oder unſrer 
Alliirten Truppen beſetzten Laͤndern betreffen laͤßt, ſoll 
Kriegsgefangen ſeyn. 

13 Att. . 

Alle Magazine, jede Waare und jedes Eigenthum, 
von welcher Art fie ſeyn mögen, die einem Unterthan Eng⸗ 
lands gehören, ſollen für gute Priſe erklärt werden. 


Art. 5. 
Der Handel mit Engliſchen Waaren iſt verboten, 
und jede Waare, die England gehoͤrt, oder aus deſſen Fa⸗ 
briken und Colonien kommt, wird für gute Priſe erklärt. 


0 ne © 
Die Haͤlfte des Ertrags der Confiscation der durch 
vorhergehende Artikel für gute Priſe erklärten Waaren und 
Eigenthums ſoll verwendet werden, die Kaufleute fuͤr den 
Verluſt zu entſchaͤdigen, den fie durch Wegnahme ihrer 
Handelsſchiffe von engliſchen Kapern erlitten haben. 


Art. 7. | 
Kein unmittelbar von England oder von Engliſchen 
Colonien kommendes, oder ſeit der Bekanntmachung gegen⸗ 
waͤrtigen Dekrets dort geweſenes Fahrzeug, ſoll in irgend 
einem Hafen eingelaſſen werden. 
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f Att. 8. 1 | 

Jedes Fahrzeng, welches vermitelſt falſcher Angabe 

dieſer vorerwaͤhnten Verfuͤgung zuwider handelt, ſoll weg⸗ 

genommen, und das Schiff und die Ladung confiscirt wer⸗ 
den, als wenn ſie Engliſches Eigenthum waͤren. | 


Art. 9. | 
Unſer, über die Priſen in Paris niedergeſetzter Ges 
lichtshof entſcheldet in höchſter Inſtanz uͤber alle Streitig⸗ 
keiten, welche in Hinſicht auf die Vollziehung des gegen⸗ 
waͤrtigen Dekrets in unſerm Reiche, oder in den von den 
franzöſiſchen Armeen beſetzten Ländern entſtehen koͤnnten. 
Gleichergeſtalt wird Unſer zu Mailand uͤber die Priſen bes 
ſtellter Gerichtshof die in Unſerm Königreiche Italien ſich 
erhebenden Streitigkeiten entſcheiden. 


Art. 10. 

Gegenwaͤrtiges Dekret ſoll durch Unſern Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten den Königen von Spanien, 
Neapel, Holland und Etrurien, ſo wie allen Unſern uͤbri⸗ 
gen Alllirten, deren Unterthanen, gleich den Unſrigen, das 
Opfer der Ungerechtigkeit und der barbariſchen Seegeſetzge⸗ 
bung Englands ſind, mitgetheilt werden. | 


\ 


e ee e, 0 
Unſer Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, die 
Kriegs: See- Finanz- Policey-Miniſter und General- 
Pot: Direktoren, haben, fo weit es jedem von ihnen an⸗ 


5 
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geht, Befehl erhalten, uͤber die Vollſtreckung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Dekrets zu wachen. 
Unterzeichnet: Napoleon. ' 
Auf Befehl des Kaiſers: 
der Minifier Staats⸗Sekretaͤr 
unterzeichnet Hu guet B. Maret. 
Zur weitern Bekanntmachung 
Der Fuͤrſt von Neufchatel 
Mejor General Marechal Alex. Berthier. 


Botſchaft Sr. Majeſt. des Kalſers und Koͤnigs 
an den Erhaltungsſenat: 

„Senatoren! Wir wollen unter den Umſtaͤnden, 
worin ſich die allgemeinen Angelegenheiten von Europa be— 
finden, Ihnen und der Nation die Grundſaͤtze zu erkennen 
geben, die Wir zur Richtſchnur unſerer Politik angenom- 
men haben. Uuſre außerordentliche Mʒaͤßigung nach jedem 
der drey erſten Kriege iſt die Urſache desjenigen geweſen, 
der auf ſelbige gefolgt iſt. So haßen Wir gegen eine viers 
te Coalition 9 Monate nach Auflöͤſung der dritten, 9 Mo- 
nate nach jenen ausgezeichneten Siegen, zu kaͤmpfen ge⸗ 
habt, die Uns die Vorſehung verlieh und die dem feſten 
Lande eine lange Ruhe ſichern ſollten. Der Einfluß Eng⸗ 
lands erſtreckte ſich aber fruͤher oder ſpaͤter auf eine große 
Anzahl der Europaͤiſchen Cabinette, und ohne einen dauer⸗ 
haften Frieden mit dieſer Macht kann Unſer Volk die Wohl⸗ 
thaten des Friedens nicht genießen, die der erſte Zweck Un⸗ 
ſerer Arbeiten und der einzige Gegenſtand Unſers Lebens 
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ſind. Ohnerachtet Unſrer triumphirenden Lage ſind Wir 
auch bey Unſern letzten Unterhandlungen mit England, we 
der durch die Arroganz ſeiner Sprache, noch durch die Opfer 
aufgehalten worden, die es Uns auferlegen wollte. Die 
Inſel Maltha, an welcher gleichſam die Ehre dieſes Kriegs 
hing, welche England mit Hintanſetzung der Tractaten be⸗ 
halten, und welche die erſte Urſache des Kriegs war, hatten 
Wir abgetreten. Wir hatten eingewilligt, daß England, 
außer dem Beſitz von Ceylon und außer dem Reich von My⸗ 
fore, auch das Vorgebuͤrge der guten Hoffnung behielte. 
Alle Unſre Bemühungen aber mußten fcheitern, als die Ca⸗ 
binets⸗Verſammlungen Unſrer Feinde aufhoͤrten, von dem 
edlen Ehrgeiz beſeelt zu ſeyn, das Wohl der Welt mit der 
gegenwaͤrtigen Wohlfahrt ihres Vaterlandes und dieſe mit 
einer dauerhaften Wohlfahrt zu vereinigen; und keine 
Wohlfahrt kann für England dauerhaft ſeyn, wenn fie ſich 
auf eine uͤberſpannte und ungerechte Politik gruͤndet, welche 
60 Millionen Einwohner, ihre Nachbaren, welche reich 
und brav ſind, alles Handels und aller Schifffahrt berauben 
wuͤrde. Gleich nach dem Tode des, Engl. Principal» Mis 
niſters bemerkten Wir leicht, daß man bey der Fortſetzung 
der Unterhandlungen keine andre Abſicht habe, als das Ge⸗ 
webe jener in ihrer Geburt erſtickten vierten Coalition zu 
verſchleyern. In dieſer neuen Lage haben Wir zum unver⸗ 
aͤnderlichen Grundſatz Unſers Betragens angenommen, Ders 
lin, Warſchau und die Provinzen, welche durch die Gewalt 
der Waffen in Unſre Haͤnde gefallen ſind, nicht eher zu 
raͤumen, als bis der allgemeine Friede geſchloſſen, bis die 
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Spaniſchen, Holloͤndiſchen und Franzoͤſiſchen Colonien wies 
der zuruͤckgegeben, bis die Grundlagen der Ottomanniſchen 
Macht befeſtigt und bis die gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit dieſes 
großen Reichs, welche das erſte Intereſſe Unſers Volks iſt, 
unwiderruflich feſtgeſetzt worden. Wir haben die Brittiſch⸗ 
en Inſeln in Blokadezuſtand geſetzt und Maaßregeln gegen 
diefelben verfügt, gegen die ſich Unſer Herz ſtraͤubte. Es 
hat Uns Ueberwindung gefofter, das Intereſſe der Privat⸗ 
perſonen von den Streitigkeiten der Koͤnige abhaͤngig zu ma⸗ 
chen, und nach fo vielen Jahren von Civiliſation zu den 
Grundſaͤtzen zuruͤck zu kehren, welche die Barbarey der 
erſten Zeitalter der Nationen charafterifiven. Allein Wir 
find durch das Wohl Unſrer Volker und Unfter Allürten ges 
nböthigt worden, dem gemeinſchaftlichen Feinde eben die 
Waffen entgegen zu ſtellen, deren er ſich gegen Uns bedient. 
Dieſe Entſchließungen, welche durch eine gerechte Empfin⸗ 
dung von Reeiprocitaͤt vorgeſchrieben werden, ſind weder 
durch Leidenſchaft noch durch Haß veranlaßt. Was Wir 
nach Auflöͤſung der drey Coalitionen, die fo viel zum Ruhm 
Unſrer Völker beygetragen, angeboten hatten, das bieten 
Wir auch noch jetzt an, da Unſre Waffen neue Triumphe 
erhalten haben. Wir ſind bereit, Frieden mit England zu 
ſchließen; Wir ſind bereit, ihn mit Rußland und Preußen 
zu ſchließen: allein er kann nur auf ſolchen Grundlagen ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß keiner, er ſey wer er wolle, ſich ir⸗ 
gend ein Recht von Obermacht gegen Uns anmaßt; die 
Colonien müffen ihrem Mutterlande zurückgegeben und Uns 
ſerm Handel und der Induſtrie die Wohlfahrt garantirt 
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werden, zu welcher fie gebracht werden muͤſſen. Wenn 
das Ganze dieſer Verfügungen die Herſtellung des allgemei⸗ 
nen Friedens auf einige Zeit entfernt, fo wird die Verzo⸗ 
gerung, fo kurz fie auch ſeyn möchte, Unſerm Herzen lang⸗ 
dauernd ſcheinen. Allein Wir ſind uͤberzeugt, daß Unſere 
Volker die Weisheit Unſrer politiſchen Bewegungsgruͤnde 
gehörig wuͤrdigen, und mit Uns einſehen werden, daß ein 
partieller Friede blos ein Waffenſtillſtand iſt, wobey Wir 
alle Unſre erworbenen Vortheile verliehren, um zu einem 
neuen Kriege Veranlaſſung zu geben, und daß Frankreich 
blos in dem allgemeinen Frieden das Gluͤck finden kann. 
Wir befinden Uns in einem jener Zeitpunkte, die für das 
Schickſal der Nationen wichtig ſind, und das Franz. Volk 
wird ſich der Beſtimmung wuͤrdig zeigen, die daſſelbe er⸗ 
wartet. Das Senatus-Conſult, welches Wir befohlen 
haben, Ihnen vorzulegen, und welches in den erſten Mo⸗ 
naten des Jahres die Conſeription von 1807 zu Unſrer 
Dispoſſtion ſtellen wird, die unter den gewoͤhnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden erſt im September⸗Monat auszuheben war, wird 
von den Vaͤtern ſo wie von den Kindern mit Eifer vollzogen 
werden. In welchem ſchoͤnern Augenblick könnten Wir 
auch die jungen Franzoſen zu den Waffen aufrufen? Um 
ſich zu ihren Fahnen zu begeben, haben Sie die Haupt⸗ 
fiädte Unſrer Feinde und die Schlachtgefilde zu paſſiren, 
die durch die Siege ihrer Altern Waffenbruͤder beruͤhmt ges 
worden. Gegeben zu Berlin, den 21. Nov. 1806. 
(Unterz.) Napoleon. 


——— 287 


Im Kaiſerl. Hauptquartier zu Pofen, 
den 13. Dec. 1806. 
Tages befehl. 

Da nunmehr der Friede zwiſchen Sr. Majeſtaͤt dem 
Kaifer und König und Sr. Majeftät dem König von Sach⸗ 
ſen geſchloſſen iſt; ſo ind hiermit allen Generals, Offiziers 
und Jedem, der zu der Armee gehört, anbefohlen, ſich 
mit den Sachſen wie mit Bundesgenoſſen zu vertragen. 

Die Intendanten und alle uͤbrige Adminiſtrateurs wer⸗ 
den ihre Functionen den Beamten Sr. Majeſtaͤt des Königs 
von Sachſen übergeben, und von dem General-Inten dant⸗ 
en der Armee den Befehl erhalten, nach dem Hauptquartier 
zuruͤckzukommen. 0 

Die Militaͤr⸗Commandanten hingegen werden auf 
eben dem Fuß, wie in andern befreundeten und verbuͤndeten 
Staaten, in Sachſen verbleiben. 

Der General: Intendant wird feine Maaßregeln neh⸗ 
men, daß die Apotheke eines jeden Hospitals auf Drey 
Monate mit allen Erferderniſſen verſehen werde, und in 
den Haͤnden der Oeconomen die nöthigen Mittel verbleiben, 
um die verſchiedenen Gegenſtaͤnde zu Verpflegung der Kranz 
ken einzukaufen, ſo wie die bey den Hospitaͤlern eomman⸗ 
dirten Offiziers Sorge tragen muͤſſen, daß es den Patienten 
an nichts fehle, ſondern fie mit allem reichlich verſehen wer⸗ 
den mögen. Sie haben ſich hierbey jedoch fo einzurichten, 
daß die Staͤdte nur ſolche Gegenſtaͤnde zu den Hospitaͤlern 
lieſern, welche die Adminiſtration fuͤr den Augenblick nicht 
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herbeyſchaffen kann, und keine Requiſitionen an Mediea⸗ 
menten, Vaͤſche oder andern Kleinigkeiten zu machen. 

Die ie werden wohl acht haben, daß 
Aufſeber in den Spitaͤlern beſtellt werden, und daß die 
wachthabenden Offiziers nebſt ihnen die ſtrengſte militaͤriſche 
Ordnung halten. 

Der Prinz von Neufchatel, Kriegsminifter ꝛc. 
Unterz. Marſchall Alex. Berthier. 
Dem Originale gleichlautend. 
Der Commandant zu Dresden, Thiard. 
nee, geladen ERROR 
geſchloſſen zu Poſen am ı ıten December 1806 en 
; Sr. Majeſtaͤt, dem Kaifer der Franzoſen ꝛc. und Sr. 
Durchlaucht, dem Churfuͤrſten von Sachſen. 

Da Sr. Majeſtaͤt, der Kaifer der Franzoſen, König 
von Italien, Protector der Rhein-Confoͤderation, und 
Sr. Churfuͤrſtl. Durchlaucht von Sachſen, die Herſtellung 
des Definitiv⸗Friedens zwiſchen Ihren Staaten beabſichtigen, 
ſo haben Sie zu Ihren Bevollmaͤchtigten ernannt, Sr. | 
Majeſtaͤt, der Kaifer der Franzoſen ꝛc., den Divſſions⸗ 
General Michael Duroc, Großmarſchall des Pallaſtes 
ic, und Sr. Churfuͤrſtl. Durchlaucht von Sachſen den 
Oberkammerherrn, Grafen von Boſe, Commandeur des 
Nordſtern-Ordens, welche nach Auswechſelung ihrer Volls 
machten uͤber Nachſtehendes uͤbereingekommen ſind: 

Art. 1. Vom Tage der Unterzeichnung dieſes Trae⸗ 
tats an ſoll Friede und vollkommene Freundſchaft zwiſchen 
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Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer der Franzoſen, Könige von Ita⸗ 
lien und der Rhein-Confoderation einer, und zwiſchen Sr. 
Durchlaucht, dem Churfuͤrſten von Sachſen andrer Seits, 
beſtehen. 

2. Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. treten dem am aten 
Jul. dieſes Jahres zu Paris geſchloſſenen Confoͤderations⸗ 
und Allianz⸗Tractate bey, und erhalten durch Ihren Bey— 
tritt alle Rechte und Verpflichtungen der Allianz, eben ſo, 
als wenn Sie ein urſpruͤnglicher Mit-Contrahent des be— 
ſagten Tractats geweſen wären. tent 

3. Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. n den Titel als 
König an, und haben in dem Collegio und dem Range 
der Koͤnige Ihren Sitz nach der Ordnung Ihrer Ein⸗ 
fuͤhrung. 

4. Der König kann ohne vorläufige Einwilligung der 
Rhein⸗Conföderation in keinem Fall und aus keinerley Urs 
ſache irgend einem Truppen-Corps oder Detaſchement irgend 
einer Macht, die nicht zu der Rhein-Confoderation gehort, 
durch das Königreich Sachſen freyen Durchzug verſtatten. 

5. Da die Geſetze und Acten, welche die gegenſeiti⸗ 
gen Rechte der verſchiedenen in Deutſchland beſtehenden 
Gottesverehrungen beſtimmen, durch die Aufloͤſung des alten 
Deutſchen Reichskörpers abgeſchafft worden, und da ſie auch 
mit den Grundſaͤtzen nicht vertraͤglich ſind, auf welchen die 
Confoͤderation errichtet worden, ſo ſoll die Ausuͤbung des 
Katholiſchen Gottesdienſtes im ganzen Königreich 
Sachſen der Ausübung des Lutheriſchen Gottesdienſtes 
völlig gleich geſtellt werden, und die Unterthanen von bey⸗ 
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den Religionen ſollen dieſelben bürgerlichen und politiſchen 
Rechte ohne Ausnahme genießen, indem Sr. Majeftät, 
der Kaiſer und Koͤnig, dieſen Gegenſtand zu einer beſon⸗ 
dern e machen. 

Sr. Majeſtaͤt, der Kaiſer der Franzoſen, e 
von on verbinden ſich, durch den Fünftigen Friedens; 
Tractat mit Preußen, Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige von 
Sachſen den Cottbuſſer Kreis abtreten zu laſſen. 

7. Sr. Majeſtaͤt, der König von Sachſen treten an 
den Prinzen, der von Sr. Majeſtaͤt, dem Kaiſer der Frans 
zoſen, Könige von Italien, beſtimmt werden wird, in 
demjenigen Theile von Thüringen, der zwiſchen den Fürfts 
enthümern Eichsfeld und Erfurt liegt, ein Gebiet ab, 
welches an Ertrage und an Bevoͤlkerung dem Cottbuſſer 
Kreiſe gleich iſt. Dieſes Gebiet, welches dazu dient, be⸗ 
ſagte Fuͤrſtenthuͤmer zu verbinden, ſoll von gedachtem Prinz⸗ 
en als völlig ſouveraines Eigenthum beſeſſen werden. Die 
Graͤnzen dieſes Gebiets werden gegenſeitige Commiſſarien 
beſtimmen, die gleich nach Auswechſelung der Ratificatlo⸗ 
nen desfalls ernannt werden. 0 

8. Das Contingent des Königreichs Sachſen ſoll im 
Fall des Kriegs zuſammen 20,000 Mann betragen. 

9. Fuͤr den gegenwaͤrtigen Feldzug ſoll das Contin⸗ 
gent des Königreichs Sachſen, in Hinſicht der vorgefallenen 
Ereigniſſe, 1500 Mann Cavallerie, 4200 Mann In⸗ 
fanterie, 300 Mann Artillerie und 12 Kanonen betragen. 

10. Jede Contribution ſoll von dem Augenblick der 
Unterzeichnung des gegenwaͤrtigen Tractats an aufhören. 
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11. Gegenwaͤrtiger Tractat ſoll ratiſieirt und die 
Ratificationen deſſelben ſollen binnen 8 Tagen zu Dresden 
ausgewechſelt werden. | 

So gefchehen zu Pofen, 
5 0 1Iten Dec. 1806. ! 
(Unterz.) Duroc. 
Carl, Graf von Boſe. 


Wegen der in Beſchlag genommenen engliſch⸗ 
en Waaren blieben jedoch zu Leipzig in allen Thoren 
und Pfoͤrtchen franzoͤſiſche Schildwachen, obſchon 
ohne Gewehr, ſtehen, und kein beladener Wagen 
oder Karren wird ohne einen Erlaubnißſchein des 
Commandanten René heraus gelaſſen. 

Engliſche Waaren, die ein ſaͤchſiſcher Kaufe 
mann bezahlt hat, bevor die franzoͤſiſchen Kriegs⸗ 
heere in Sachſen einruͤckten, koͤnnen wohl nicht als 
engliſches Eigenthum ſuͤr gute Priſe gehalten werden: 
denn durch die Bezahlung wurden ſie ja das Eigen⸗ 
thum des ſaͤchſiſchen Kaufmanns, und dieß zu einer 
Zeit, wo der Handel mit engliſchen Waaren den 
Schutz der Landesregierung genoß. 

Es heißt indeß auch, daß fie nicht weggenom⸗ 
men werden ſollen, ſondern daß der Handel damit 
nur bis zum allgemeinen Frieden ſuspendirt ſey. 
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Proclamation in Weimar. 


Es haben Sr. Majeſtaͤt, der Kaiſer der Franzoſen, 
König von Italien und Protector des Rheinbundes, mit Uns 
am 15 ten Decemb. 1806 zu Poſen durch beyderſeitige Ber 
vollmaͤchtigte einen Frieden abſchließen laſſen, welcher be⸗ 
reits den 2 ten dieſes Monats zu Berlin ratificirt und aus⸗ 
gewechſelt worden iſt. 1 

Eben fo if unmittelbar nach deſſen Unterzeichnung in 
Unſerm Namen und in Gemeinſchaft mit den vier uͤbrigen 
Herzogl. Saͤchſiſchen Haͤuſern, Erneſtiniſcher Linie, die 
Beytritts-Acte zum Rheiniſchen Bunde vollzogen worden, 
und Sr. Kaiſerl. Koͤnigl. Majeſtaͤt haben ſolche noch in ders 
ſelben Nacht zu genehmigen und zu beſtaͤtigen geruhet. 

Wir eilen, dieſes gluͤckliche Ereigniß zur offentlichen 
Kunde zu bringen, und finden in Landesvaͤterlicher Beherz⸗ 
igung der Bedraͤngniſſe, welche der Gang der großen Welt— 
begebenheiten in den drey letzten Monaten herbeygefuͤhrt 
hat, eine ungemeine Beruhigung darin, daß Wir Unſern 
getreuen Unterthanen noch vor dem Schluſſe des Jahrs 
einen heitern und ruhigen Blick in die Zukunft eröffnen 
konnen. | | 

Die Erleichterung von den vielfachen Laſten des Kriegs 
wird die erſte wohlthaͤtige Folge des Friedens ſeyn, und um 
ſo mehr, als die ſchon ſtatt gefundene Verlegung der bisher 
durch die Saͤchſiſchen Lande gegangenen Militaͤrſtraße bins 
zutritt. 
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Der Beytritt zum Rheinbunde ſichert Uns alle Vor: 
theile deſſelben und insbeſondere den vollen Genuß aller 
Souverainetaͤtsrechte in dem Umfang und Einſchluß Unſrer 
Lande zu, und Wir werden unter dem maͤchtigen Schutze 
Sr. Kaiſerl. Königl. Majeſtaͤt darin nur neue Mittel ſuchen 
und finden, fuͤr das Wohl Unferer geliebten Unterthanen 
deſto ficherer und ungeſtoͤrter wirken zu koͤnnen. 

| Zugleich ergreifen Wir dieſe ausgezeichnete Gelegen⸗ 
heit mit Freude, um fuͤr die ſo vielfach erhaltenen Beweiſe 
patriotiſcher Geſinnung, ausharrenden Dienſteifers und 
ſeltener Treue und Anhaͤnglichkeit in den uͤberſtandenen trau⸗ 
rigen Verhaͤltniſſen, Unſte dankbare Empfindung öffentlich 
darzulegen, und fügen die Verſicherung hinzu, daß Uns 
ſolche ewig theuer und unvergeßlich bleiben werden. 


Berlin, den 24. Decemb. 1 806. Ä 
Carl Auguſt, Herzog zu 1 
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Ueber Gleichheit der Bürgerrechte berſchiedner | 


Religionspartheyen. 


Schon Sirach ſagte: „Nimm's an dir ſelbſt ab, 
was dein Naͤchſter gern oder ungern hat, und halte 
dich in allen Stuͤcken vernuͤnftig!« Jeſus baute 


auf den Grundſatz: „Liebe deinen Naͤchſten, wie dich 


felbfil« oder mit andern Worten: „Behandle einen 


jeden, wie Du wuͤnſchen wuͤrdeſt von ihm behandelt 


zu werden, wenn er an deiner Stelle waͤre;“ feine 
goͤttliche Sittenlehre, die zuerſt den Individuen 
feindlicher Voͤlker fo viel Gutes als möglich zu er: 
zeugen gebot. Wer alſo der Bibel Gehoͤr giebt, 
der wird ſicherlich Niemanden, wegen Religions⸗ 
Verſchiedenheit, das Buͤrgerrecht und die damit 


verbundene freye Religionsausuͤbung verſagen oder 


misgoͤnnen. Sind aber, wie bey den Juden, Ne 
ligions-Meinungen mit politiſchen Meinungen 
amalgamirt; ſo muß ein Volk letztern erſt entſagen, 
bevor es in einen andern Buͤrger-Verein aufgenoms 
men werden kann. So lange die Juden nicht blos 
eine beſondere Religions-Geſellſchaft, ſondern ein 


beſonderes Volk ausmachen wollen; ſo lange ſie den 


— 
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Erdſtrich am Jordan fuͤr ihr eigentliches Vaterland 
anſehen, das ein Meſſias ihnen von neuem erwerben 
ſoll: ſo lange kann von buͤrgerlicher Vereinigung der 
Juden mit den Chriſten auch gar keine Rede ſeyn. 
Dieſer Particularismus, der vor Jeſu Zeiten allen 
Voͤlkern gemein war, ſollte eben durch das Chriſten⸗ 
thum aufgehoben werden. Deswegen heißt es: 
ves wird kuͤnftig Eine Heerde und Ein Hirte ſeyn.“ 
Juden, Griechen, Roͤmer, ſobald ſie die Lehre Jeſu 
annehmen, werden ſich in ihm als geiſtig verbindet 
betrachten.) Als geiſtig verbindet; denn, wie er 
ſelbſt, den Tag vor ſeiner Hinrichtung, zu ſeinen 
Richtern ſagte: »Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt; waͤre mein Reich von dieſer Welt, meine 
Juͤnger wurden drob fampfen.« Ä | 

Nachdem die römifchen Imperatoren und Selb; 
herren die chriftliche Religion angenommen hatten, 
amalgamirte ſich auch das Chriſtenthum leider! mit 
der Politik, und nun begann doch Kampf uͤber Je⸗ 
fu Lehre. Da aber ein der griechiſchen Kirche, gleich 
bey ihrer Entſtehung, mehrere Patriarchen, wie 


) Hiezu ſoll der Genuß des Abendmahls dienen. Wie 
Brod und Wein den menſchlichen Körper naͤhren und 
beleben; ſo ſoll die Gedaͤchtnißfeyer des Todes Jeſu, 
durch den alle blutige Opfer als Reinigungsmittel von 

Suͤnden abgeſchaft wurden, unſerm Geiſte Kraft ger 
ben, wie Jeſus ſich - re für. die Gemeinde 
aufzuopfern. 
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die von Jeruſalem, Alexandrien, Epheſus, An: 
tiochien und Conſtantinopel, zu gleichem Anſehn 
gelangten, ſo blieb die griechiſche Kirche bis auf den 
heutigen Tag der Vorſchrift Jeſu, daß man nicht 
uͤber ſeine Lehre kaͤmpfen, ſie nicht mit dem Schwert 
ausbreiten ſolle, getreuer als die lateiniſche, welche, 
ſeit der Theilung des Reichs im Jahr 395, nur 
Einen Vorſteher hatte, der ſich bald als Gebieter *) 
und die Kirche als ein geſchloſſenes Ganze, auch in 
politiſcher Hinſicht, betrachtete. Im ı6ten Jahr⸗ 
hunderte erfolgte eine Trennung in dieſer Kirche, 
die auch politiſche Trennungen nach ſich ziehen 
mußte, ſo ſehr auch Luther insbeſondere (nicht aber 
Calvin) dagegen war; weil ſich der chriſtliche 
Glaube mit der bürgerlichen Verfaſſung zu feſt ver⸗ 
bunden hatte. Die lateiniſche Kirche bekam nun die 
Benennung: Roͤmiſch⸗katholiſche Kirche. Eine 
Benennung, die einen Widerſpruch in ſich faßt, da 
katholiſch ſoviel als allgemein bedeutet; eine Kirche 
aber, die allgemein waͤre, nicht roͤmiſch ſeyn koͤnnte. 
Durchs Schwert mußten ſich die Proteſtanten polis 
tiſche Rechte erringen. Aber trotz des Religions— 
friedens von 1555 fuhr der Pabſt fort, jeden gruͤnen 
Donnerſtag ſie laut auf dem Markte fuͤr ewig ver⸗ 


*) Die vorgeblichen Nachfolger Petri vergeſſen, daß 
Petrus ſchrieb: die Biſchoͤffe ſollten ſich nicht einfal⸗ 
len laſſen, die Gemeinden beherrſchen zu wollen. 


verſchiedner Religionspartheyen. 297 


dammt zu erklaͤren.) Daher dauerte auch ihrer 
ſeits die Erbitterung fort, und obwohl ſie wußten: 
»Man ſolle Boͤſes mit Gutem vergelten;“ glaubten 
ſie es doch ihrer Selbſterhaltung ſchuldig zu ſeyn, 
den Katholiken das Buͤrgerrecht in ihren Landen zu 
verſagen. Zwar erhielten fie es 1570 in Polen und 
in Oeſtreich, 1598 auch in Frankreich nach einer 
harten Verfolgung: aber in allen drey Reichen buͤß⸗ 
ten fie es auch wieder ein. Zuerſt in den oͤſt⸗ 
reichiſchen Staaten, 1685 in Frankreich, 1717 in 
Polen.) In der Pfalz wurden ſie, beſonders ums 
Jahr 1719, hart gedruͤckt, nachdem deſſen Fuͤrſten 
zur roͤmiſchen Kirche uͤbergetreten waren, und 1731 
verjagte der Erzbiſchoff von Salzburg jeden ſeiner 
Unterthanen, welcher leugnete, daß Oblaten in den 
Leib Jeſu verwandelt werden konnten. Demunge⸗ 

achtet ward, waͤhrend dieſer Vorgaͤnge, die Staats⸗ 
verfaſſung der vereinigten Niederlande und der eng⸗ 
liſchen Colonien in Nord-Amerika auf Religions- 
freyheit gegründet. Catharina IT. gab fie Rußland 
und nahm ſich auch der Diſſidenten in Polen an. 
Von neuem beguͤnſtigten nun auch mehrere katho⸗ 
liſche Fuͤrſten die Denkfreyheit: am meiſten Kaiſer 
Joſeph II. Ludwig XVI. erneuerte das Ediet Hein⸗ 


1 


*) Wieder in Widerſpruch mit der heil. Schrift, wo es 
heißt: „Verdammet nicht, damit * auch ihr der⸗ 
einſt verdammet werdet. 
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reichs IV. in Anſehung der Proteſtanten und ernannte 
ſogar einen Reformirten zu ſeinem Finanzminiſter. 
Ja Deutſchlands Erzbiſchoͤffe und Biſchoͤffe ſtanden 
eben im Begriff, den Pabſt zu Rom nicht ferner 
für ihren Souveraͤn, ſondern blos fuͤr ihren Colle— 
gen und Primas zu erkennen, als die ungluͤckliche 
Franzoͤſiſche Revolution, indem ſie in Frankreich 
den Religions⸗Cultus vernichtete, alle Reformen 
der Theologie hemmte. Doch Napoleon erſchien. 
Schulen und Kirchen wurden in Frankreich wieder 
hergeſtellt, und voͤllige Rechts Gleichheit aller 
ehriſtlichen Partheyen ward hier ein Grundſtein des 
neuen furchtbaren Kaiſerthums. Sie ſoll dieß auch 
in den mit Frankreich verbuͤndeten Staaten werden. 
Ein großer Gedanke! Nur moͤchte man freylich 
wuͤnſchen, daß Sr. Paͤbſtliche Heiligkeit in Rom 
zufoͤrderſt das unheilige Verlaͤſtern der Proteſtanten, 
aufgaͤben. Denn ſo lange dieß nicht unterbleibt, 
werden die Proteſtanten in Landen, deren Regent 
den Pabſt fuͤr ſeinen Glaubensgebieter erkennt, im⸗ 
mer den Geiſt, zwar nicht der katholiſchen Kirche, 
wohl aber des Pabſtthums fürchten, und ihre Si⸗ 
cherheit beſtuͤnde einzig in dem e RER 
ter des Fuͤrſten. | 
Doch man muß auch Nes von 905 Zeitgeiſte 
hoffen. An eine Ruͤckkehr zur Finſterniß und zur 
Herrſchaft eines Gregor VII. iſt, feit der Erfindung 
der Buchdruckerpreſſe, ſeit der Aufhebung ſo vieler 
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Kloͤſter und Vernichtung faſt aller geiſtlichen Staa» 
ten, nicht zu denken. Ohne eine bürgerliche Wer: 
einigung der verſchiednen chriftlichen Religionspar— 
theyen aber iſt kein achtes Chriſtenthum gedenkbar. 
Darum muͤſſen wir Sachſen uns durch die Furcht, 
die Ausſicht zu einem Aemtchen einzubuͤßen, nicht 
abhalten laſſen, den Foderungen Napoleons hier— 
über in den Friedens ⸗Tractaten mit unſern Fuͤrſten 
beyder Linien frohen Herzens entgegen zu kommen. 
Selbſt der Pabſt wird ſich endlich ſchaͤmen, intole- 
rant zu ſeyn, und die katholiſchen Prieſter werden 
mit den proteſtantiſchen in der Bruderliebe wett⸗ 
eifern. Dann wird man auch zu begreifen anfan⸗ 
gen, daß es zwey Wege giebt, geben muß und 
ſtets geben wird, religioͤſen Sinn zu verbreiten: 
den Weg der Verſtandesbelehrung und den Weg 
ſinnlicher Mittel. Jenen haben, meiner Meinung 
nach, bisher die Katholiken, dieſen die Proteſtant. 
en zu ſehr vernachlaͤſſiget. Durch ſinnliche Mittel 
muß der religioͤſe Sinn in der Jugend erzeugt, durch 
Verſtandesaufklaͤrung in der Folge aber geläutert 
werden. Dieß giebt rechtſchaffne Maͤnner. Licht 
und Wärme! ſey unſer Wahlſpruch. Licht ohne 
Warme bringt die aͤrgſten Boͤſewichter hervor, Teu⸗ 
fel in menſchlicher Geſtalt; Waͤrme ohne Licht aber 
Phantaſten, Aberglaͤubiſche, Schwärmer. Wenn 
die Katholiſchen ihrem Glauben an den Pabſt, die 
Augſpurgiſchen Confeſſions- Verwandten an Lu⸗ 
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thern, ) die Reformirten an Calvin entſagen und 
bedenken wollten, daß fie Chriſten heißen, und al» 
fo keinen andern Glaubenslehrer beduͤrfen als ex 
ſum, ſo wuͤrden ſie, bey aller in der Natur der 
menſchlichen Seele gegruͤndeten Verſchiedenheit, ſich 
uͤberſinnliche Gegenſtaͤnde vorzuſtellen, und der dar⸗ 
aus hervorgehenden Verſchiedenheit in den Reli— 
gions⸗Gebräuchen, dennoch von dem Geiſte Jeſu bes 
ſeelt ſeyn, und ſeinem Beyſpiele in Umfaſſung des 
ganzen Menſchengeſchlechts mit dem innigſten Wohls 
wollen folgen. Wollte man es aber von neuem vers 
ſuchen, eine Gleichheit der Religions- Gebraͤuche in 
Europa einzufuͤhren, und die Partheyen dadurch 
vereinigen, daß man fie zwaͤnge, jede etwas aufzu⸗ 
opfern; ſo wuͤrde der Verſuch ſicher abermals mis- 
gluͤcken, vielleicht gar neuen Hader, neuen Bruder— 


) Der Ausdruck Luther an er iſt aus der Sprache 
des gemeinen Lebens leider! auch in die Schriftſprache 
uͤbergegangen, aber durchaus verwerflich; denn die 
Augſpurgiſchen Confeſſions verwandten haben ja nir⸗ 
gends erklaͤrt, daß ſie Luthern fuͤr einen zweyten Mo⸗ 
ſes, d. i. für einen goͤttlichen Geſetzgeber hielten. 
Die Katholiſchen geſtatten nicht, daß man ſie in mi⸗ 
nmiſteriellen Schriften Papiſten nennt, und handeln 
darin kluger als wir. Der Ausdruck Lutheraner 
war ja urſpruͤnglich eben ſo gut ein Schimpfwort, 
wie der Ausdruck Papiſt, den die Proteſtanten ges 
brauchten, um ſich für das Lutheraner (auch wohl 
lutheriſche Hunde) zu raͤchen. 0 > 
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krieg erregen. Das wolle doch Gott verhuͤten! Ge⸗ 
gen alle Proſelytenmacherey, gegen ein Projekt, die 
verſchiedenen chriſtlichen Partheyen zuſammen zu 
ſchmelzen, ſpreche doch, wer Kraft hat. »Man ſoll 
Gott mehr als Menſchen gehorchen !« ſagte Pe— 
trus, als die juͤdiſche Obrigkeit ihm und den uͤbri— 
gen Juͤngern Jeſu verbot, von deſſen Neubelebung 
zu ſprechen. »Es geht nicht!« wuͤrde ich daher auch 
ſelbſt zu dem Kaiſer Napoleon ſagen, wenn er fo— 
derte, wir ſollten die Brodverwandelung wieder 
einfuͤhren. Aber er iſt weit entfernt, es zu fodern! 
Er will blos, daß durch die Naͤhe der Partheyhaß 
verſchwinde; denn man braucht in den meiſten Faͤl— 
len einander nur recht kennen zu lernen, um zu ſe⸗ 
hen, daß man ſich eine ſchiefe Vorſtellung von dem 
Geiſte des Andern gemacht hatte. 
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